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Private-Sonderheft

Der Medienpreis
für Finanzjournalisten
15 Jahre ist es her, seit wir den
Medienpreis für Finanzjournalisten
erstmals ausgeschrieben haben.
 Vieles ist seither passiert, in der
Medienwelt und in der Finanz -
branche. Beide sind im Umbruch,
beide müssen sich stetig neu erfin-
den. Diese Entwicklungen spiegeln
sich auch in den Bewerbungen, 
die wir über die Jahre für unseren
 Medienpreis bekommen haben.
Print-Artikel, TV- und Radio -
sendungen und je länger je mehr
auch Online-Beiträge zeichnen den
Wandel nach; oder sie deuten an, 
in welche Richtung es weitergehen
könnte.

Der Medienpreis für Finanz-
journalisten ist heute die grösste
und renommierteste Auszeichnung
seiner Art in ganz Europa, und dies
über alle Kategorien hinweg – sei
es Wirtschaft oder Wissenschaft,
Kultur oder Gesellschaft, Sport
oder Politik. Und offenbar hat unser
Ruf nun bereits ganz neue Gefilde
erreicht: Dieses Jahr hat sich, man
glaubt es kaum, das chinesische
Staatsfernsehen mit einer Serie 
über den chinesischen Kunstmarkt
beworben.

Wir sind gespannt, was 2018
wohl noch alles bringen wird.

Dr. Norbert Bernhard
bernhard@private.ch
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Medienpreis für Finanzjournalisten:
Gewinner 2002 bis 2016
Der Medienpreis für Finanzjournalisten wird jedes Jahr seit 2002 verliehen. Die bisherigen Preisträger:

1. Preis 2002 Claude Baumann (Weltwoche)

1. Preis 2003 Beat Kappeler (NZZ am Sonntag)

1. Preis 2004 Carmen Gasser und Stefan Lüscher (Bilanz)

1. Preis 2005 Meinrad Ballmer und Marco Zanchi (Tages-Anzeiger)

1. Preis 2006 Daniel Ammann (Weltwoche)

1. Preis 2007 Albert Steck (Bilanz)

1. Preis 2008 Markus Schneider (Weltwoche)

1. Preis 2009 Michael Ferber (NZZ)

Michael Rasch (NZZ)

1. Preis 2010 Harry Büsser (Bilanz)

1. Preise 2011 Mark Dittli (Finanz und Wirtschaft und Tages-Anzeiger-Magazin)

Hansjürg Zumstein (SF1)

1. Preise 2012 Zoé Baches (NZZ)

Reto Gerber und Andreas Kohli (SF1 Eco)

1. Preise 2013 René Ammann und Balz Ruchti (Beobachter)

Michael Haselrieder, Karl Hinterleitner, Reinhard Laska (ZDF)

1. Preise 2014 Philippe Béguelin, Mark Dittli, Christoph Gisiger, Tina Haldner, Ruedi Keller, Tommaso Manzin, 

Andreas Neinhaus, Clifford Padevit, Alexander Trentin (Team Finanz und Wirtschaft)

Michael Rasch (NZZ)

Markus Städeli (NZZ am Sonntag)

Katharina Deuber (SRF Eco)

Martin Vetterli und Bernhard Raos (Beobachter)

Samuel Emch (Radio SRF Trend)

Pasquale Ferrara, Charlotte Michel, Christian Schürer, Wolfgang Wettstein, Ueli Schmezer (Team Kassensturz)

1. Preise 2015 Monica Hegglin (Finanz und Wirtschaft)

Hansjürg Zumstein (SRF TV)

Peter Bohnenblust, Claude Baumann, Michael Sicker, Peter Hody, Samuel Gerber, Frédéric Papp, 

Christoph Meier, Ursula Bohnenblust, Antonio Prosperati, Daniel Schwenger (Team Finews)

1. Preise 2016 Michael Ferber, Claudia Gabriel, Werner Grundlehner, Christof Leisinger, Anne-Barbara Luft, Michael Rasch, 

Michael Schäfer, Eugen Stamm (Team NZZ: Wöchentliches Dossier «Geldanlage und private Finanzen»)

Jean François Tanda, SRF Eco
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Medienpreis für Finanzjournalisten:
Gewinner und Nominierte 2017
Am 21. Juni 2017 hat Private zum 16. Mal den  Medienpreis für Finanz journalisten verliehen.
In Frage kamen Artikel und Sendungen in deutscher, englischer oder französischer Sprache,
die sich mit Bank- und Finanzfragen, Versicherungen, Vorsorge und Pensionskassen oder
Steuer- und Fiskalpolitik befassten. Mögliche Genres umfassten Berichte, Features, Reportagen,
Dokumentationen, Ratgeber- und Servicebeiträge sowie Kommentare. Das Preisgeld betrug Fr. 50’000.–.

Gewinner 2017

1. Preis Print Jan Willmroth, Süddeutsche Zeitung: Das Konto denkt mit

1. Preis TV Stefan Jäger, ARD (Hessischer Rundfunk), Plusminus: Wo landet das viele EZB-Geld?

Ehrenpreis Print Peter Manhart, Carla Palm (Team Handelszeitung): Wöchentliches Dossier «Invest»

Ehrenpreis Print Valentin Ade, Finanz und Wirtschaft: Too big to fail in den Kantonen

Ehrenpreis TV Liz Horowitz, Andreas Kohli, Barbara Lüthi (Team SRF Eco): Grenzen der Globalisierung

Ehrenpreis Radio Klaus Uhrig, Bayerischer Rundfunk: Es werde Geld – Wie aus Nichts alles wird

Nominierte 2017

Simon Book, Wirtschaftswoche: Bundesbank-Präsident Jens Weidmann

Harry Büsser, Bilanz: Mr. Billion / Vanguard

Katharina Deuber, NZZ Format / SRF 1: Das Ende vom Bargeld?

Christoph Gisiger, Finanz und Wirtschaft: Das grosse Geheimnis um das Gold

Liz Horowitz, SRF Eco: AIA – Schlupflöcher für Steuerbetrüger

Dr. Gerald Hosp, NZZ: Der grosse Knall am  Londoner Finanzplatz

Sönke Iwersen, Handelsblatt: Der chinesische Prinzling

Jan-Keno Janssen, c’t Magazin für Computer technik: Bye-bye Bargeld

Ruedi Keller, Finanz und Wirtschaft: Das globale Regulierungsprojekt stösst an Grenzen

Andreas Kröner, Reuters: Frankfurts Frust mit Börsenhochzeiten

Marc Neller, Welt am Sonntag: Die Jäger der verlorenen Schätze

Markus Städeli, NZZ am Sonntag: Versinkt die Welt in Schulden?

Tobias Bossard, Patrizia Laeri, Martin Stucki (Team SRF Börse): Wie ticken die Chefs?

Simon Book, Malte Fischer, Saskia Littmann, Miriam Meckel, Sven Prange, Dieter Schnaas (Team Wirtschaftswoche):

König ohne Land – EZB-Chef Mario Draghi
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 Buy Alphabet
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INTERVIEW
Rendite und soziales Gewissen
Wie Mirjjam Staubb-Bisang, 
die Pionierin füür nachhaltige
Anlagen, invvestiert. Seite 24
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KTeleTrader.com Publisher

1.7.161.8.14
510

585

660

735

810 in Dollar
Alphabet ist die Mut-
ter von Google. Die 
Umbenennung des 
Suchmaschinenbetrei-
bers zeigt es deutlich: 
Der Konzern hat sich 
von seinem Stamm-
geschäft emanzipiert. 
Innovationen dürften 
künftig aus den Goog-
le-X-Labs kommen – dazu könnten 
Smart Lenses zählen also Kontaktlin

Alphabet
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Smart Lenses zählen, also Kontaktlin-
sen, die unter anderem den Blutzu-
ckerspiegel messen lassen. Nicht nur 
Ihre Kinder werden staunen.

 Buy Procter & Gamble
Rasieren mit Gillette, 
Haare waschen mit 
Head & Shoulders, 
Zähne putzen mit 
Blend a med

P & G
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TeleTrader.com Publisher

1.7.161.8.14
69

Blend-a-med. 
Pampers fürs Baby, 
Oil of Olaz für die 
Grossmutter. Swiffer 
und Meister Proper 
beim Hausputz, Vicks 
bei Erkältungen. An den
Produkten von Procter & Gamble 
kommt niemand, wirklich niemand 
vorbei. Anleger schon gar nicht.

Buy Roche

75
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TeleTrader.com Publisher

5.7.161.8.14
220

240

260

280

300 in Franken

CARLA

 Buy Roche
Gesundheitsaktien 
gehören in jedes 
Kinder-Depot. Unter-
nehmen wie Roche 
profitieren von lang-
fristigen demografi-
schen Trends. Aus-
serdem verfügt der 
Konzern aus Basel 
über eine heraus-
agende U ternehmensführung und

Roche
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VErziehungs-
rsität Zürich, 
oller Ansatz,
k zu tun hat. 
n in die sozi-
gkeiten ihrer
es wirke sich 
päteren Le-

den aus, son-
das Gemein-

sen

Vaamos für die «Handelszeitung» berech-
net hat (siehe Fakten zum Thema).

Wäre das Geld mit Blick auf die Zu-
kunft nicht besser in Finanzprodukte in-
vestiert? Einen Ansatz, der Rendite und
soziales Gewissen zusammenbringen
kann, vertritt Mirjam Staub-
Bisang, Chefin der Zürcher
Veermögensberatung Inde-
pendent Capital Group, die
sich seit über zehn Jahren
mit nachhaltigen Anlagen
b häfti t Ki d hätt

leben»
view Se

Mit
trie en
in nach
der in 

Die Auswahl a
Einzelaktien

war schon 
i
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en in
elttanden. W

», sagt Staub-Bisang (siehe Inter-
eite 24).
tlerweile ist hier eine riesige Indus-

nts We twweit haben sich die
hhaltige Anlag nvvestierten Gel-
den vergangenen zehn Jahren in

allen Märkten twwa verfünf-
bis verzehnfacht. Ob Gross-
oder Kantonalbank, alle
bieten heutzutage nachhal-
tige Anlageprodukte mit
langfristigem Fokus an. Die
UBS t l kt ih K d

an 
n 
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ragende Unternehmen
zahlt regelmässig hohe
Bereich Krebstherapie
durchschittlich positio
über eine hohe Preisge

MEH
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CARLA 
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fünf Be
zehn M
gen wie
tien» od

i

nsführung und 
e Dividenden. Im 
n ist Roche über-
niert und verfügt 
estaltungsmacht. 

INE 

 
 

 
 

 

 

 

 
 

 
 
 

 

 

 

 

 
 

 
 

 

 
 
 
 

 

 

 

 

 

 
  

 
 

 
 
  

 

 
 

 

 

 

 

 

 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
 

 

 

 

 
 

 

 

 

 

 
 

   

 
  

  

 

e K

den V

ern-K

fünf W

en W

an

K

ern in

inn

er

en K
u inh

ir ine «W

. W

e V

PPAALM UND PETER MANHART

Wohl kaum ein Thema
polarisiert so sehr wie 
die richtig Voorsorge
für die eigenen Kin-
der. Das Niedrigzins-

d sorgt für viel Hilflosigkeit Weerden 
etroffene befragt, kommen rasch

Meinungen zusammen. Die Aussa-
W nvvestieren nur in Einzelak-

der «Ich habe gerade erst Gold für 
n Götti-Buben gekauft» könnten

nlegerperspektive gegensätzlicher
ein.

dem zeigt sich immer öfter eine an-
cht, wenn es darum geht, langfris-
den eigenen Nachwwuchs z nvves-
«Wir gehen mit unser Kindern

gemeinsam in die Ferien. Das ist
iel nachhaltig r,, als wenn sie mit 18
irgendwelche Pharma-Aktien im

haben», ist oft von betroffenen El-
 hören.

Gemäss Philipp Gonon, E
wissenschafter an der Univer
ist dies ein durchaus s nvoller Ans
der nichts mit Sozialromantik z
«Elt nvvestieren am besten in die s
alen und emotionalen Fähig
Kiinder», argumentiert er. Dies 
nicht nur positiv auf den s
bensweg der Her nwachsenden 
dern letztendlich auch auf d
wohl (siehe Interview). 

Rendite und soziales Gewissen
Eltern, die auf dies Weg setzen, soll-

ten sich aber im Klaren sein, dass auch
hier hohe Summen zusammenkommen. 
Für Privatschule oder Krippe, Sport- und 
Musikunterricht kann im Monat ein ge-
schätzter Betrag von 2475 Franken anfal-
len (siehe Übersicht unten rechts). Auch 

Woochen Ferien in der Hauptsaison
können eine vierköpfige Familie im Jahr 
mit über 10 000 Franken oder mehr belas-
ten, wie der Elt Kind-Reiseanbieter

beschäftigt. Kind
Voorteil des lan

gehorizonts, sagt 
haltige Anlagen be
tigen ökologische
derungen wie Klim
schmutzung, Urb
rungswachstum o
nützen der Gesel
gern. Zudem leis
damit unser Kind
renden, sauberen
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. Die K

e KS et

eltma

der hätten
ngen Anla-
sie. Nach-
erücksich-
 und soziale Herausfor-
mawwandel, Umww tvver-
banisierung, Bevölke-

oder Überalterung.  «Sie
llschaft und den Anle-
sten sie einen Beitrag,
der in einer funktionie-

n und gerechteren Welt

UB twwa lockt ihr Kuunden
unter dem Label Nachhal-
tigkeit beispielsweise mit
Aktienkörben zu den The-

men «Saubere Luft und Reduktion des
CO2-Ausstosses», «Gender-Diversität»
oder «Medizinalprodukte». Bei Konkur-
rentin Credit Suisse wird auf «Erneuerbare
Energien» oder «Nachhhaltige Immobili-
en gesetzt Kuundennachfrage dazu
wächst kontinuierlich, wie die Bankhäu-
ser berichten. In diversifizierte Aktien-

K
te VI

h

en K

. U

ter
eder sen in Kle I

as

enn V

g ein. V

K

ltern d

aclickk habben »
n die E aabei 

Kiindern Zeit ver-
einlassen, sie ernst 
it ihnen beschäf-

h stufe die Rolle der 
Vääter sollten 

n, damit beide 
rziehung markant 

n. Es ist wohl die 
n für einen späte-
w Vääter auch 
ben Bescheid wis-
die Eltern sollten 
 sein. Freund-

e sind für das ge-
g, dabei spielt auch 

i R ll Di

Gibt es wisssenschafftliche Studien, die 
das sozia Innvestier Kiin sppezziell 
un rssucht haben?
Nein, kaum. Die noch wenig etablierte 
Bildungsökonomie forscht in diese 
Richtung Und zur frühkindlichen Ent-
wicklung und dem späteren Erfolg im 
Leben wurde einiges in den USA ge-
forscht. Dort hat sich immer wieder 
bestätigt, dass sich die frühkindliche 
Förderung bei kleiner Kindern, die in
sozial benachteiligten Brennpunkten 
leben, auszahlt. Je älter die Kinder sind, 
desto schwwieriger wird es, die Dinge 
positiv zu beeinflussen.

Isst es eine gute oder eine schlech Voor-
t fü di E t i kl Kii

immer 
anspruchsvoll.  
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t nhc«Nichht nuur di
Wiie investieren Eltern aus der P rsspek-
tive eines Erzziehungsswisssenschaf rss am 
besten in ihre Kiinder? 
Philipp Gonon: S nvvestieren am bes-
ten in die sozialen und emotionalen Fä-
hi k it d di t f iliä
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tionale und «In emo

Kinder in

üt ZsitäernivUsor für Berufsbildung, esofPr

e K
der V

W

hccie Fächher der Schhuu

Wichtig können darüber hinaus
eispiel Musikstunden o Veer-
ort sein. Auch dafür sollt Kin-

l d N ü li h

sche sollten respektiert werden
muss nicht jede und jeder ein 
pianist oder ein Fussballcham

d ll ll d

Philipp Gonon
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n. Es
Konzert-

mpion
as Ge-
icklung

Voor-
o, dass es

ch Spass

Weelche Rolle nehmen d
gaa geenau ein?
Sie sollten mit ihren K
bringen, sich auf sie einl
nehmen und sich mit ihnen b
tigen. Ich persönlich s
Vääter als sehr wichtig ein. V
nicht abwesend sein, d
Elternteile bei der Er
präsent sein können. Es is
wichtigste Investition für einen s
ren Bildungserfolg, w
über die Hausaufgab
sen. Aber nicht nur die E
die Bezugspersonen s
schaftliche Kontakte s
samte Leben wichtig
elterliche Unterstützung eine Rolle. Die 
soziale Einbettung Veerankerung in 
nähere und fernere Freundschaften 
über die Familie hinaus sind meiner 
Ansicht nach die wichtigst Voorausset-
zung für ein glückliches Leben. 

aussetzung für die Entwicklung v Kiin-
dern, wenn sie m Wiissssen a fwwach-
sen, d sss finanziell für sie ges rggt ist?
Das hat die sogenannte Eliteforschung 
untersucht. Es k Woohlstands-
verwahrlosung entstehen, vor allem 

ürich

 
 

 
 

 

 

 

 
 

 
 
 

 

 

 

 

 
 

 
 

 

 
 
 
 

 

 

 

 

 

 
  

 
 

 
 
  

 

 
 

 

 

 

 

 

 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
 

 

 

 

 
 

 

 

 

 

 
 

   

 
  

  

 

t

ax

om

higkeiten und die sogenannten familiä-
ren Kommunikationen. Das wirkt sich 
auf die psychische Stabilität und die so-
zialen K petenzen der Kinder nach-
haltig aus. Eltern sollten darauf achten, 
dass sich bei Kindern nicht nur Fähig-
keiten zur individuellen Nutzenm xii-
mierung ausprägen, sondern dass auch 
die soziale gesamtverantwortliche Pers-
pektive eine Rolle spielt. Eine solche 
Strategie fördert nicht nur die indivi-
duellen Kompetenzen, sondern wirkt 
i h l t tli h ä h f di ll

haben. 
zum Be
einsspo
d R

 
 

 
 

 

 

 

 
 

 
 
 

 

 

 

 

 
 

 
 

 

 
 
 
 

 

 

 

 

 

 
  

 
 

 
 
  

 

 
 

 

 

 

 

 

 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
 

 

 

 

 
 

 

 

 

 

 
 

   

 
  

  

 

t

K

g und V

I

sich letztlich später auch auf die gesell-
schaftliche Wohlfahrt positiv aus.

An welche «Innvestments» denken Sie?
Eltern sollten nicht nur die engen, cur-
ricularen Fächer der Schule im Blick

dern Raum gelassen werden. Natürlich
dürfen Eltern bei der Planun Veer-
sorgung von Zusatzkursen nicht über-
treiben, das beobachten wir häufig.
Kiinder reagieren auf ein Überangebot
manchmal sehr sensibel und ihre Wün-

werden, es sollen vor allem da
meinschaftliche und die Entww
von besonderen Fähigkeiten im
dergrund stehen. Am besten s
allen Beteiligten durchaus auc
macht.
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körbe zu einem bestimmten Thema zu 
 investieren, kann für vom Anlagefokus 
überzeugte Eltern durchaus Sinn erge-
ben. Einzelaktien sind da anspruchsvoller 
in der Auswahl. Eltern sollten sich an ge-
wissen Merkmalen vor dem Investitions-
entscheid orientieren, wenn sie in die Ak-
tien einzelner Unternehmen investieren 
möchten, rät Stefan R. Meyer, Aktienspe-
zialist bei UBS CIO Wealth Management. 

Die langfristige Strategie entscheidet

So sei es bei einem Anlagehorizont 
von 10 bis 15 Jahren entscheidend, ob ein 
Unternehmen eine langfristige Strategie 
verfolgt und in der Lage ist, sich im Fall 
von grossen strukturellen Veränderun-
gen, die eine gesamte Industrie umwer-
fen können, anzupassen. Auch sollte das 
Management über einen ausgewiesenen 
Track Record verfügen und Qualität in 
der gesamten Unternehmensführung 
(Good Governance) garantieren. «Dazu 
zählen etwa die Unternehmensorganisa-

tion, Mitarbeiterführung, die Arbeitsqua-
lität und auch die Arbeitsmoral», ergänzt 
Meyer. Die Produkte und Dienstleistun-
gen, die ein Unternehmen anbietet, soll-
ten wiederum über eine Preisgestaltungs- 
und Durchsetzungsmacht verfügen, 
 damit eine langfristige Unternehmens-
planung möglich ist.  

Die «Handelszeitung» hat mithilfe der 
Anregungen von Meyer zehn Aktien iden-
tifiziert, die eine gute Grundlage für ein 
Aktiendepot mit einem Horizont von 10 
bis  15 Jahren  bilden (siehe Tabelle oben). 
Dazu zählen aus dem Bereich Nahrungs-
mittel Nestlé und der Getränkehersteller 
Diageo. Wer aus moralischen Gründen 
nicht in einen Spirituosenproduzenten 
investieren will, beschränkt sich auf Nest-
lé – der Konzern verfügt über eine breite 
Palette von Mineralwassern und punktet 
auch sonst bei fast allen Anlagekriterien 
in unserer Auswahl. Coca-Cola und 
 andere Zuckwasserabfüller stellen hier 
keine Alternative dar. 

Aus dem grossen Universum der Tech-
nologie-Titel haben Alphabet (ehemals 
Google) und Amazon.com die besten 
Chancen, in den kommenden Jahrzehn-
ten die führenden Konzerne zu bleiben. 
Beide Unternehmen entwickeln Dienst-
leistungen und Produkte, die unsere Le-
benswelt visionär verändert haben und 
verändern werden. 

Einen weiteren Schwerpunkt bilden 
Gesundheitsaktien. Die Pharmabranche 
wird als Folge der Überalterung der west-
lichen Gesellschaft so oder so gedeihen.  
Roche und Novo Nordisk sind hier erste 
Wahl. Unter den Konsumgüterherstellern 
ragt Procter & Gamble heraus und bei 
den Rückversicherern, die stellvertretend 
für den Finanzbereich stehen, setzen wir 
auf die Münchener Rück, die bei der 
Nachhaltigkeit punkten kann. Wer kein 
Euro-Risiko im Depot will, wählt die 
Swiss Re. Die mit Blick auf die Marktkapi-
talisierung deutlich kleineren Schweizer 
Titel Sonova und Geberit sind dank ihrer 

Positionierung in den Branchen Gesund-
heit und Ressourcenmanagement poten-
ziell Kandidaten, die langfristig zu den 
Gewinnern zählen können.

Risiken im Blick behalten

Eltern, denen die Auswahl eines diver-
sifizierten Depots zu mühsam ist, könn-
ten den Sparbatzen für die Kinder in ei-
nen aktiv verwalteten Fonds oder in ein 
Indexprodukt (ETF) investieren. Denn 
gerade, wenn Anleger sich nicht so gut 
auskennen, sei es besser, einen Profi mit 
der Auswahl eines Aktienfonds zu beauf-
tragen, meint Roland Egger, Investment-
spezialist der Privatbank Lombard Odier. 
Eltern sollten auf grosse und etablierte 
Fonds und Anbieter setzen und die Ge-
bühren erfragen. Vorsicht gelte bei neuen 
Marktteilnehmern, führt er aus. 

Es ist bedauerlich, dass nur sehr weni-
ge etablierte Banken ETF-Sparpläne (sie-
he Box) anbieten. Weil über sehr lange 
Perioden kaum ein Fondsmanager den 

jeweiligen Referenzindex schlägt, drän-
gen sich ETF für langfristige Engage-
ments auf. Doch da die Banken an ETF 
wenig verdienen, werden sie nur zöger-
lich aktiv angeboten. Im Zweifel fragen 
Eltern beim Bankberater nach entspre-
chenden Angeboten nach. 

Eltern, so Eggers Einschätzung, sollten 
sich zudem darüber im Klaren sein, «dass 
erhebliche Risiken lauern können, auch 
wenn man auf längere Zeit vorausplant», 
sagt er. Indexprodukte bieten da den 
 besten Schutz gegen zu wenig Diversifi-
kation. Auch rät er, die Ausschüttungen 
systematisch zu reinvestieren. 

Kompliziert muss es nicht werden, 
wenn Eltern für die Zukunft ihrer Kinder 
jetzt anlegen wollen. Eine Kombination 
aus Aktien, ETF und dem Investieren in die 
sozialen Kompetenzen des Nachwuchses 
scheint uns die richtige Mischung zu sein.

WAS KINDER KOSTEN (MONATLICH, IN FRANKEN)

1600 
Privatschule oder 
eine gute Kinderkrippe  
geht ins Geld. Die Kosten 
sind nach oben offen.

320
Nachhilfe ist oft  
nötig. Etablierte Anbieter 
nehmen 80 Fr. pro Stunde, 
privat geht es günstiger.

240
Klavierspielen 
fördert die Konzentration. 
Ein regelmässiger Unterricht 
kann teuer werden. 

50
Instrumente  
können monatlich gemietet  
werden. Ein Klavier kostet 
etwa zwischen 30 und 50 Fr.

180
Tennis-Training 
ist im Winter wegen der 
Platzmiete teurer als im 
Sommer.

85
Ballett ist für viele  
Kinder die erste sportliche  
Betätigung. Die Anbieter  
unterscheiden sich sehr.

ETF-SPARPLAN

Günstig, aber 
kleines Angebot
Kleines Angebot ETF-Sparpläne 
zählen zu den sinnvollsten Angebo-
ten der Vermögensverwalter. Für 
Eltern und «Göttis» gibt es langfris-
tig kaum eine bessere Möglichkeit, 
für den Nachwuchs – und auch sich 
selbst – vorzusorgen. Angebote 
von Banken sind in der Schweiz lei-
der rar. Moneypark, das VZ Vermö-
genszentrum, die Glarner Kantonal-
bank oder die Bank Zweiplus bilden 
löbliche Ausnahmen.    

So geht's In der Regel wird monat-
lich ein fixer Betrag in einen oder in 
mehrere ETF investiert. Das hat den 
Vorteil, dass der Durchschnittskos-
teneffekt zu tragen kommt, denn 
bei tiefen Kursen werden mehr An-
teile erworben, bei hohen Kursen 
weniger. Zu Beginn muss oft, aber 
nicht bei allen Anbietern eine Ein-
malzahlung geleistet werden.  

Gebühren ETF sind deutlich günsti-
ger als aktiv verwaltete Fonds, doch 
auch bei ETF-Sparplänen sollten die 
All-in-Fees, die Transaktionskosten 
und die Depotgebühren miteinan-
der verglichen werden.

Mehr zum Thema
Interview mit Mirjam Staub-Bisang Seite 24

1812
Franken kostet eine Woche Skiferien (Halbpension) 
für eine vierköpfige Familie in den Alpen. Skipässe 
und Anreise kommen dazu.

FAKTEN ZUM THEMA

5435
Franken müssen für zwei Wochen Strand urlaub 
für vier Personen auf Mallorca kalkuliert werden. 
Die Flüge sind noch nicht dabei. 

3413
Franken sind realistisch für zwei Wochen 
Familienurlaub im Herbst in Süditalien. Dies 
ohne Flüge oder Anreise mit dem Auto.  

wenn in solchen Fällen auch die schuli-
schen Leistungen einbrechen. Aber 
zum Glück sehen wir ebenso das ge-
naue Gegenteil: Auch Kinder mit einem 
starken finanziellen Hintergrund ent-
wickeln im Laufe ihres Lebens starke 
soziale Fähigkeiten und engagieren sich 
beispielsweise in späteren Lebens-
phasen philanthropisch. Sicher ist dies 
nicht durchwegs die Regel, aber es  
gibt auch hier, wie überall, ein grosses 
Spektrum. 

Immer wieder kündigen Prominente an, 
«unsere Kinder erben nichts, das Geld 
geht an eine Stiftung». Welche Signal-
wirkung soll das haben und wovor 
fürchten sich Eltern, die so entscheiden?
Diese Eltern wollen ihren Kindern et-
was ganz Bestimmtes vermitteln. Näm-
lich, dass es sich lohnt, hart zu arbeiten 
und eigenständig Initiative zu ergreifen 
und dass Erfolg nicht vererbbar, son-

dern von eigener Anstrengung abhän-
gig ist. Ökonomisch-rational wäre es 
natürlich, für die eigenen Kindern 
 etwas Geld zurückzulegen, und sei es 
nur für den Notfall.

Welche finanziellen Sorgen beschäftig-
ten Eltern heutzutage am meisten? Was 
beobachten Sie?
Die Altersvorsorge und auch die Vor-
sorge für die eigenen Kinder wird im-
mer mehr zu einem Problem. Unsere 
Sozialsysteme werden immer wacke-
liger, was an der demografischen Ent-
wicklung liegt. Die Menschen werden 
immer älter. Für alle Eventualitäten 
kann man heutzutage gar nicht genug 
Geld zurück- oder anlegen. Das 
 beschäftigt die Menschen und vor 
 allem Eltern der Mittelschicht immer 
mehr.

INTERVIEW: CARLA PALM
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Depot «Gross rauskommen» – die besten Aktien für die Kids von heute
= erfüllt, = überdurchschnittlich, = herausragend

Aktie Kurs am 
4.7.2016

Kursent-
wicklung 
YTD in %

Markt- 
kapitalisie-
rung in Mrd.

Langfristige 
Strategie

Track  
Record

Manage-
mentqualität

Produkte 
und Dienst-
leistungen

Unter- 
nehmens-
qualität

Dividenden-
rendite in 
Prozent

Dividenden-
wachstum 5J. 
in Prozent

Alphabet  704 USD –9,5  480 USD – –

Amazon.com  721 USD +6,8 340 USD – –

Diageo  21 GBP +15,1 54 GBP 2,7 8,1

Geberit  358 CHF +5,2 13 CHF 2,3 7,0

Nestlé  75 CHF +1,2 235 CHF 3,0 4,0

Novo Nordisk  366 DKK –8,4 11 USD 1,8 26,2

Münchener Rück  147 EUR –20,5 24 EUR 5,6 5,7

Procter�&�Gamble  86 USD +8,1 229 USD 3,2 6,2

Sonova  128 CHF +0,7 8,5 CHF 1,6 11,8

Roche  252 CHF –8,8 218 CHF 3,2 4,2

QUELLE: EIGENE RECHERCHE, BLOOMBERG

QUELLE: VAMOS ELTERN-KIND-REISEN
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Aargauische
25 246

Aargau
39 705

Schaffhaus
6765

BC Vaudoise (k)*
44 085

Waadt
51 431

B

uzerner
34 855

eruzeere
2

n
555 5

B

58

erner KB (k)*
28 404

Bern
76 715

Obwaldner KB
4377

Obwalden
2356

aselland-
schaftliche KB (k)
23 690

Basel-Landschaft
19 189

Basler KB (k)
22 333

Basel-Stadt
31 083

BC du Jura (k)
2904

Jura
4656

BC Neuchâteloise
10 579

Neuenburg
14 827

Freiburger KB
21 561

Freiburg
17 540

Samstag, 18. März 2017 · Nr. 21 Finanz

TTooo big to fail in den Kan
SCHWEIZ Die Kantonalbanken schütten für 2016 rund 1,4 Mrd. Fr. an die Stände aus. Nur

VALENTIN ADE

D
hie Schwweizer Staatsbanken be-

scheren ihren Besitzern einen
fürstlichen Zahltag. ie 24 K D Kaan-

tonalbanken schütten ihren Heimat-
kantonen für das Geschäftsjahr 2016 rund
1,4 Mrd. Fr. aus. Das hat eine Auswer-
tung Wvvon «Finanz und Wirtschaft» erge-
ben. Die kantonalen «Cash Cows» zahlen

n und ADividenden, Zinsen, Steuer Abbgel-
tungen für die Staatsgarantie, die die

Gmeisten der Schweizer Gliedstaaten ihnen
Tgewähren (vgl. Teext unten).

anche K«M Kantonalbanken spielen eine
grosse Rolle bei der Finanzierung ihres
KKantons», sagt Christoph Lengwiler, Pro-
fessor an der Hochschule Luzern, der zu
KKantonalbanken forscht und publiziert.
Im Durchschnitt der Jahre 2011 bis 2015
trugen die Staatsinstitute über 3,6% der
kantonalen Einnahmen bei, wie aus einer
Studie Lengwilers, der das Institut für Fi-
nanzdienstleistungen in Zug (IFZ) leitet,
hervorgeht (vgl. Grafik 1).

Steuerfrei und Spass dabei

AAuuch wenn sich die Staatsinstitute seit

          

 

 

 

 

 
     

  
 

 
 
 
 
 

 
 

 
 

  
 
 

 
 
 
 
 

 
 
 
 

 
 
 

 
 
 
 
 

 

  
  

 
 

 
  

 
 
 

 
 
 
 
 

 
 
 
 
 

 
   

 

 
 
 
 

 
 

     
 
 
 
 

 

 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 
 

 

 
 

 
 
 

 
 

 

 
 

 

 
 
 
 
 
 

 

 
 
 
 

 
 

 

 
 

 
 

 

 
 
 
 

 

 

 

 
 
 

 
 

 
 

  
  

 

 

 

  

 

  

 

 

 

 
 

 

 

  

 

 

  

 

 

 

    

 

  

  

  

 
 

 

  

   

CS

Z ZZ

(r KB (k)

T

Zürcher KB
157 985

Zürich
138 400

Thurgauer KB (k)
21 626

Thurgau
15 860

e KB

Schaffhauser KB**
6856

sen

Banca dello Stato 
del Cantone Ticino
12 173

Teessin
28 726

Graubündner KB (k)
23 912

Graubünden
13 869

N

(

idwaldner KB
4443

den

Urner KB
3045

Uri
1845

St. Galler KB (k)
32 201

St. Gallen
35 859

Appenzeller KB
3064

Appenzell I. Rh.
966

UBS

uger KB (k)
14 480

uguu
171 939

Schwyzer KB
16 669

Schwyz
8940

Glarner KB (k)
5 279

Glarus
2 675

redit Suisse
819 833

935 016

BIP 2014 (in M

chweiz
645 556

io. Fr., Schätzung 

Bundesamt für Statistik)

Bilanzsumme per Ende 2016 

(in Mio. Fr., gemäss Geschäftszahlen)

(k) kotiert

* keine explizite Staatsgarantie

** Zahlen Halbjahr 2016

Solothurn und Appenzell Ausserrhoden 

haben keine KB mehr.

Infografik: FuW, Claudio Köppel

11

ntonen
r einer bildet aber Reserven für die Rettung seines Instituts.

Vbei Veerwal-
auf die zu-
er Institute
Geschäft.
anierungs-

die Kan-

WVtone haben im Veergleich zur Wiirtschafts-
leistung die grössten Banken und entspre-

Tchend das grösste Tooo-big-to-fail-Problem.

ie vD veerschwundenen Banken

(ARKB) zeigen. Nachdem sich die SKB mit
nahme veiner Über veerhoben hatte und in

iet, wurSchieflage gerr rde sie 1995 durch den
ankvB veerein (später UBS) übernommen.

ungskosten für den KDie Sanier Kanton be-
rliefen sich bis Ende 1998 auf 369 Mio. Fr..

onale BIPg des Kantons. In Appenzell Innerrhoden ist das Institut sogar dreimal grösser als das kant P..

          

 

 

 

 

 
     

  
 

 
 
 
 
 

 
 

 
 

  
 
 

 
 
 
 
 

 
 
 
 

 
 
 

 
 
 
 
 

 

  
  

 
 

 
  

 
 
 

 
 
 
 
 

 
 
 
 
 

 
   

 

 
 
 
 

 
 

     
 
 
 
 

 

 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 
 

 

 
 

 
 
 

 
 

 

 
 

 

 
 
 
 
 
 

 

 
 
 
 

 
 

 

 
 

 
 

 

 
 
 
 

 

 

 

 
 
 

 
 

 
 

  
  

 

 

 

  

 

  

 

 

 

 
 

 

 

  

 

 

  

 

 

 

    

 

  

  

  

 
 

 

  

   

ichtigsteWiDas W

ann.den kereuer wt

ettung ohl die Rw, obanierungsfallS

en für den veseron bildet RtanNur ein K■

.den wirlich abgegoltjähr

, die tieantsgartaaeine gesetzliche S

ei haben e bis auf drtsinstituttaalle SA■

.. ausr. Fdren sie 1,4 Mschütt

ür 2016 s». Fwoash Ce «Cahrone wtank

-te Heimaonalbanken sind für ihrtanK

2015 in %–2002
Rentabilität der Kantonalbanken für die Kantone

ell InnerrhodenAppenz

tftEin rentables Geschäf

13 in %02–110an den Fiskaleinnahmen des Kantons 2
Durchschnittlicher Anteil der Kantonalbank-Ausschüttung 

15Appenzell Innerrhoden

1 Die Kantonsfinanzierer

Walliser KB (k)
14 633

Wallis
17 303

BC de Genève (k)*
21393

Genf
48 341

Nidwald
2920

AAuuch wenn sich die Staatsinstitute seit
1999 zu mindestens zwei Dritteln dem
Publikum öffnen dürfen, befinden sich
die Banken alle noch zu mindestens 50%

er Kin der Hand ihr Kaantone. Diese haben
in den vergangenen Jahren eine ansehnli-
che Risikoprämie für ihre Beteiligungen
errhalten. Für 2002 bis 2015 berechnet das
IFZ eine durchschnittliche Rendite von
10,7% auf das dem Kanton zurechenbare
Eigenkapital (vgl. Grafik 2).

Die Dividenden auf die Kantonsbeteili-
rgungen sind mit über 1 Mrd. Fr.. denn auch

Tder grösste Teeil der Gesamtausschüttung.
So können es sich einige Kantone leisten,
ihre Banken als öffentlich-rechtliche An-

Vn zu befrstalt vvoon den Steuer reien. Voon der
Staatsgarantie kann sich hingegen kein
Kanton lossagen. Das wird ersichtlich,

irWstellt man die kantonale Wirtschaftsleis-
tung den Bilanzen der Banken gegenüber
(vgl. Grafik oben): Die Institute sind für
ihre Heimatkantone zu gross, als dass sie
im Konkursfall einfach fallen gelassen
wwerden könnten. Die Kantone haben – wie
die Gesamtschweiz mit ihren Grossban-

Tken – ein Tooo-big-to-fail-Problem.
en auch fast alle KDarum besitz Kantonal-

banken konsequenterweise eine gesetzli-
che Staatsgarantie. «Die Erfahrungen der
letzten Jahre haben gezeigt, dass system-
elevr vante Banken auch ohne gesetzliche

VVeerankerung eine faktische Staatsgarantie
geniessen», steht in der Eignerstrategie

ner Kder Luzer Kantonalbank.

zum TFinanzierung Trräumen

ur die KN Kantonalbanken in Bern, Genf
exWundWaaadt haben keine xpplizite Garantie.

as änderD rt aber nichts daran, dass diese
KKantone – zumal als Haupteigner – in die
Bresche springen müssten, sollten die
Institute in Schieflage geraten. «Die im-
plizite Staatsgarantie lässt sich nicht von
der Hand weisen», sagt Lengwiler. Und

ei Ktatsächlich mussten die dr Kantone in

Kanton höchstwahrscheinlich auch Bund
und Nationalbank (SNB) beispringen.

Als einziger anderer Kanton legte der
Aargau die Abgeltung zurück – bis Anfang

ahrdieses J res. Und
auch die bisher
angelegten Reser-

vven in Höhe voon
80 Mio. Fr. gelten
nicht mehr als un-
antastbarr.. Sie sol-
len zum AAuusgleich
herangezogen
werden, sollte die
AAuusschüttung der

aaNationallbank an
den Kanton ein-
mal nachlassen.
Das hat das Parla-
ment Ende 2016
auf Antrag der FDP beschlossen. In fast

en zudem mit Aantonen existierallen K r Auus-
isch vegulatornahme der r r voorgegebenen

ffLiquiditätsnotfaallkonzepte keine Pläne füür

den Ernstfall. Alle Befragten b
anken vtungen und B veerweisen 

gegeben gute KKapitalisierung de
und ihr angeblich risikoarmes G

Der Sa
fall käme 
tone jeden
zu stehen
tremszena
net das 

nemei m A
vvon 5% a
samte AAuus
folio der 
Die Kanto
ten dann 
Kapital in 
20% ihres 
aufbringen
Uri, Inn

und Obwalden träfe es am här
müssten über die Hälfte ihr

ischem Keinnahmen an frr Kapita
fen (vgl. Grafik 3). Gerade die kle

2

tschafBei 13 der 24 Kantonalbanken ist die Bilanz grösser als die Wir fttsleistung
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   %der Ausleihungen innach Abschreibung von 5%510Kantons 2
Erforderliche Eigenmittel in Relation zu Fiskaleinnahmen des 

30

31

32

40

41

42

47

58

60

60

65

Jura

Zug

Glarus

Gallen.St

Zürich

Thurgau

Luzern

Freiburg

Obwalden

Appenzell Innerrhoden

Uri

anierungsfallDer S
e 

11,2

11,2

11,3

11,5

11,7

12,2

12,2

12,4

12,9

13,3

13,3

al beschaf

nfalls teuer
n. Als Ex-
ario rech-

IFZ mit
AAbbschreiber
auf das ge-
sleiheporrt-

Institute.
one müss-
im Schnitt
Höhe vvoon
Haushalts

n. Luzern,
nerrhoden
rtesten, sie
rer Jahres-

f--
einen KKaan-

Zwar kam es noch nie so weit, dass ein
KKaanton nachhaltig in finanzielle Schieflage

eil seine Kiet, wgerr we Kaantonalbank wankte,
gibt Lengwiler zu bedenken. Im Notfall
stünden genügend Finanzierungsinstru-

berRmente und Reettungsinstitute reeit, wie
Vdie Veergangenheit zeige. Doch spurlos geht

SKeine Kaantonalbankrettung an den Steuer-
ner Keispiel Gn nicht vzahler voorbei. B Gllar Kaan-

tonalbank (GLKB): Nach misslungener Ex-
pansion musste der KKanton 2008 100 Mio.

isches K. frFr. abschreiben und 20 Mio r Kapi-
tal einschiessen. Die GLKB-Beteiligung ist
denn auch die einzige, die sich in der letzten
Dekade für den Kanton nicht gelohnt hat.

noch schlimmerDoch es geht r,, wie die
ehemaligen Kantonalbanken von Solo-

ell An (SKB) und Athur Apppenz Auusserrhoden

te jahrBei der ARKB führ relange Misswirt-
ott. Zschaft schliesslich zum Bankr Zwwar

zahlte die Bankgesellschaft (später eben-
rfalls UBS) 1996 immer noch 180 Mio. Fr..

für das Institut. Laut Ex-Regierungspräsi-
ianne Kleiner legte der Kdentin Mar Kanton

am Ende dennoch rund 50 Mio. Fr. drauf,
und das bei einem damaligen jährlichen

raufkommen vSteuer von etwa 100 Mio. Fr..
Doch auch wenn beide Kantone heute

en, vkeine Staatsinstitute mehr besitz vom
jährlichen warmen Regen der Kantonal-
banken bekommen sie wweiterhin etwas

hab. Solothurn erhält Steuern von der
AKantonalbank Baselland, Auusserrhoden

avom Staatsinstitut in St.Gallen. Beide
Banken unterhalten in den Nachbar-
kantonen NNiederlassungen.

Bezahlte Garantie

21 Kantone geben ihrer Kantonalbank 
eine gesetzlich verankerte Staats-
garantie. Sie unterscheidet sich von 
Kanton zu Kanton. In manchen ist die 
Garantie in der Verfassung verankert, bei 
anderen steht sie im Kantonsgesetz. Man-
che Kantone hafftten vollumfänglich für 

die Verbindlichkeiten der Bank, wenn ihr 

apital aufEigenk fggezehrt ist. Andere über-

nehmen keine Garantie für das Partizipa-

tionskapital, nachrangige Verpflichtungen 

gesellschafoder TToochter ftten.

3
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Vder Veergangenheit ihren Banken bereits

mit Steuergeldern zu Hilfe eilen.
iese ArD rt Rückendeckung schlägt sich

in den Bonitätsnoten der Institute nieder.
Sie können sich dank ihrem Haupteigner

ivgünstiger finanzieren als pr vate Institute.
«Der Refinanzierungssatz der Kantonal-

arbanken liegt so nur minim über der M rkkt-
rendite von Bundesanleihen», sagt Leng-
wiler. Mit der sogenannten Abgeltung für

Kndie Staatsgarantie soll dieser Koostenvorteil
wrerstattet werden. Rund 140 Mio. Fr.. wer-

den die Kantonalbanken nach Recher-
wchen vvon FuW für 2016 überweisen. Eine

spezielle Behandlung erfahren diese Mit-
tel allerdings nicht. Mit einer Ausnahme
fliesst bei allen Kantonen die Abgeltung
zwweckungebunden in den Staatshaushalt,

age vwie eine Umfr voon FuW bei Banken
und Kantonen ergeben hat.

ur in ZürN rich gelangt die Abgeltung
seit Ende 2015 in den «Fonds zur Absiche-

arung der Staatsgarantie». Die Zürcher
antonalbank (ZKB) ist allerKK rdings auch

elev. Als systemreine AAuusnahme r vaante Bank
gelten für sie, wie auch für UBS, Credit
Suisse, Raiffeisen und PostFinance, eigene
Notfallpläne und Kapitalvorgaben. Ge-
riete die ZKB ins Straucheln, müssten dem

Uri

Uri

oder T

18
Staat
Abge
nach K
Wahlw
zentsa
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berec
winna
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Ke
ben d
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gesellschafTToochter ftten. 

8 der 21 Kantone lassen sich die 
sgarantie mit einer sogenannten  

eltung bezahlen. Auch die ist je 
Kanton unterschiedlich ausgestaltet. 
weise wird die Abgeltung als Pro-

fatz der regulatorisch erfoorderlichen 
mittel oder des Jahresgewinns 
hnet. Bei manchen ist sie in der Ge-

Vausschüttung oder der Veerzinsung 
otationskapitals enthalten.

eine explizite Staatsgarantie ge-
aadtdie Kantone Bern, Genf und W ,,

och sind sie wie alle anderen Kan-
auch Haupteigner der Institute. Bern 

Genf haben erst Ende 2016 die Staats-
öllig auftie v fggehoben. In der Waadt 

e hingegen nie existiert. 
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as die UWWa Unniversität
Die vom US-Bundesstaat Kalifornien betriebene Spitzenschule m

vergleichsweise geringen Mitteln erreichen lässt – doch es gibt G

E
s ist fantastisch – «it’s amazing»: So äusserte sich
ein berühmter schwedischer Ökonomieprofessor,

nivals er über den Campus der U versität Berkeley
Vgeführt wurde. Voom zumeist sonnenverwöhnten Cam-

Tpus aus blickt man an schönen Taagen über die Bucht
vvoon San Francisco bis zur Golden-Gate-Brücke.

geführvann wurD rde der Besucher durch Evaans Hall rt,
Vden Sitz des Voolkswirtschaftsinstituts – einen hässlichen

Sechzigerjahrebau aus Beton, einem Bunker nicht un-
ähnlich. Der Bodenbelag ist aus Linoleum, die Fenster
schliessen eher schlecht als recht, seit Jahren funktionie-

Tren von den vier Fahrstühlen an guten Taagen vielleicht
nd wieder der gleiche Keinmal zwei. U Kommentar – «it’s

amazing». Jetzt aber wurde der Gastgeber stutzig. Dem
Campus kann man vielleicht etwas abgewinnen, aber

vfantastisch ist Evaans Hall sicherlich nicht. «Amazing»
k f h b b h

aten Kiv Die pr va Koonkurrenten
wder wissenschaftlicher Leistun

tekommt. Stanford gönnt sich
vpus, Harvard hat viele altehrw

heren Jahrhunderten, in dene
ivwirpoliert rd. Die pr vaten Un

vveergangenen Jahrzehnten ein
Wkratie aufgebaut. Woo die Univ

mögen vvveer voon 35 Mrd.$ (Harv
ford) verfügen, gibt es wen
disziplin. An der Harvard Bus
Professoren noch nicht einm
Forschung bewerben, damit 
jährlichen Geldsegens ausgege
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Meinung

W

ert B rkkeley lehrt
oracht v r,, wie sich akademische Exzellenz mit

Grenzen der Effizienz. JOACHIM VOTH

n leisten sich viel «Luxus»,
ng nicht unmittelbar zugu-
h einen manikürten Cam-
würdige Gebäude aus frü-
n liebevoll Mahagoniholz

nivU veersität in Europa steckt ihre Professoren in ein eng
geschnürtes Gehaltskorsett, das für den Beamtenappa-

arrat gedacht ist; die Frage des M rkktwerts ist nebensäch-
lich. So wird für einzelne Kandidaten und in einzelnen

arFakultäten viel mehr als der M rkktwert gezahlt – Geld-
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n liebevoll Mahagoniholz
niversitäten haben in den

asserWnen Wa rkkopf an Büro-
versitäten über Stiftungs-
vard) oder 22 Mrd.$ (Stan-

und zu Arig Gr Auusgaben-
siness School dürfen sich

mal um Drittmittel für die
Twwenigstens ein Teeil des

eben werden kann.

Fak
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einschiessen mussten. Schätzungen
illioneneifen und Masche grTadie in T
nstfall tierantone im Eeigt, dass Kzge

gangenheit haterVeie . Dr.’drwir s teuer V
antonalbank,KatürS zt die heimische K

en sein:rmuss sich über eins im Klar
antonalbanker der Kitbesitzdamit M

ger unantonsbürKr,teuerer SD zahler, K
digren, ist frusgaben finanzierAuA agwür

bgeltungen einfach die laufendenAbA
antone mit diesenKDass die K

teil geniessen.rvinanzierF ungsvor
ch einenanken dadureil die Bauch w

antietaatsgarbgeltung der Snannte A
-ch die sogezahlen, durantone beKaK

che Rückendeckung lassen sich die
ie staatliennen. DrveEigenkapital verbr

, sollte es einmal seinadenstituts gerI
erbindlichkeiten desVeexplizit für die V

stehen also, tieantsgartaasetzliche S
-ank eine geer Bone ihrtfast alle Kan

en denn aucheise gebwertonsequenKoK

oblem.roo-big-to-fail-PToein haben T
tändeie Sottgehen lassen kann. Dr

-onkursfall nicht einfach bankKoim K
anton sie, dass der Kr,parund den S er

tschaftrWiegionalerdingbar für die r Wir
-tellung, sind unabt wichtige Sarder

nstitute haben einie I. Dmatkantons
etschaftsleistung des HrWijährliche Wir

en sind grösser als dieankbilanzB
ie meisten. Dt ein fieses Risikogehör

eldsegenmen GDoch zu dem war
ften.en düreduzierittel rrDr

eteiligung bis auf einwohl sie die B
-nstituten halten, oben Ir50% an ihr

antone immer noch überKdass alle K
inleuchtend dahezielt. Eenditen erRR

aumhaftetaatsbankbeteiligungen trS
enrahrgangenen Jerveden v en auf ihr

tände ino haben die Seite 11). S(vgl. S
illioneahr Mahr für Jkantonen Jrsitzer

een Beisen ihrwnalbanken (KB) überw
-antoie K D.r.ter Untschlech ernehmer

t sei eintaa, der Sr,Da sage noch einer
arkultäten viel mehr als der M rkktwert gezahlt – Geld-

ieben durschwendung, getr rch fehlgeleiteten Egalita-
mus und starre Strukturen. Gleichzeitig sind europäi-

ersitäten in andernivhe U v ren Fachbereichen häufig
erbsfähig; es ist vielenorettbewum w w rts so, als ob sich

VFC Barcelona beim Veersuch, Ronaldo anzuheuern,
eine örtliche Lohntabelle für Sportler halten müsste
ar, in welcher Liga Barça dann spielen würde. Kame-
stische Buchführung und Beamtengehaltstabellen

nivhrren oft zur absurden Situation, dass U versitäten bei
eribev rhandlungen problemlos 50000€ für eine Post-

c-Stelle anbieten, aber keinesfalls die gleiche Summe
eine Gehaltsverbesserung ausgeben dürfen.

doch ohne Geld ist alles nichts
re zweite Lektion lautet: Es gibt klare Grenzen der Effi-

ernz. B rkkeley gibt nur 40% der Mittel pro Studenten
Vs, die Stanford zur Veerfügung hat, doch es sind immer

nivahrch 105000$ pro J r.. An der U versität Zürich, gut
sgestattet nach europäischen Massstäben, sind es

nivrnd 32000 Fr.., an der U veersität Bonn nur 17000€. Die
ernner Zahl ist gerade einmal 16% der Summe in B rkke-

bzww.. 9% der Summe in Stanford. Für je zwölf Studen-
errhhält die Universität Bonn so viele Mittel wie Stan-

keley für ungefähr zwerd für einen und B r wei. Kein Effi-
ernzgewinn kann das ausgleichen. So v rdammen die

eldgeber ihrropäischen G re öffentlichen Universitäten
meist in die Regionalliga. Das zeigt sich besonders an

nivn AAuusnahmen, wenn öffentlichen U veersitäten in
Vropa einmal signifikante Mittel zur Veerfügung stehen.

re ETH Zürich gibt 83000 Fr.. pro Studenten aus. Im
nking der «TTimes» liegt sie denn auch auf Platz drei-
hn, nur knapp hinter den amerikanischen Spitzenunis

ivror rvd vo reichen Pr vaatunis wie Columbia, Duke und Penn.
Das Potenzial ist da, dass auch öffentliche Universi-
en ganz vvorne mitspielen können, doch die Knausrig-
t in der Finanzierung vieler europäischer Universitä-

Wist ein Weettbewerbsnachteil. Dieser fehlgeleitete
iz ist «amazing», nicht zuletzt weil sich europäische
itiker gern mit grosser Bildungstradition brüsten. Pro
pf produzieren Deutsche nicht viel weniger als Ame-
aner (und Schweizer liegen nach manchen Zahlen
gar vvoorn); Geld ist also genug da, doch den immer

edeutung vuen Bekenntnissen zur B voon Bildung und
tfaktorrschung als Standor ren folgen viel zu selten

WWeren. B rkeley und die ETH zeigen: Woo ein Wille ist, da

          

  

 

 
 
 

 
 

 
 

 

 
 
 
 
 
 
 
 

 
  

 
 
 
 
 

 
 

  
 

 
 

    
 

   
  

 
 

 
  

 
 

 
  
  

 

 

 
 

 
 

  

 
 
 

 

 
 
 
 

 
 
 
 
 
 

 

 
 

 
 

 
  

 
 

 

 

 

 
 
  
 

 
 

  
 

 
 

   
 

    

 
 
 
 
 

  

 
 

 
 
 

 
  

 
 

  

 

 
 

  
  

  

 
 

 

 
 

 
 
 

 

 
 

 
 

 

 

 
 

 
 

 

 
 
 

 

 
 

 
  

 
 
 

 
 

 
 

  
 

 
 

 

 

 
 
 
 

  
  

 

 
 

  
 

 

 
  

 
 
 

  
 

 
 
 

 
 

 
 

 

 
 
 

 
 

 
 
 
 
 

 
 

 
 

 
 

  

 

 
  

 
 
 

 

 
 
 

 
 

  
 

 
  
  
   

 

 
  
  

 
 

 
 
 
 
 

  

 
  

 
 

 

 

 

 
 
 
 

   

 
  

 
 

 
  

 
  

 
 
 
 
 

 
 
 
 

 
 
 

 
 

 
 

 

 

 

 

 

in die
enivnU

die öf
our«E

kann man mit «fantastisch» übersetzen, aber auch mit
«erstaunlich». AAuuf die Frage, was den so «amazing» sei,
kam dann schnell die Antworrt: Es ist erstaunlich, wie viel

enig errihr hier mit so w reicht habt.
TBerkeley ist Teeil der University of California. 40000

Studenten sind hier eingeschrieben. Eine Massenuni
t valso, finanzier von den Steuerzahlern am Pazifik. Doch

nivergleichzeitig ist B rkkeley eine der besten U veersitäten
Wder Weelt. In Physik, Chemie, Mathematik, Informatik

erVund Voolkswirtschaft rangiert B rkeley regelmässig unter
den besten fünf; fast alle anderen Institute sind zu-
mindest unter den besten zehn, weltweit. Insgesamt 92
Nobelpreisträger haben hier entweder studiert oder

Tgewirkt. Das Times Higher Education Ranking gibt
Berkeley den Rang acht, weltweit. Damit liegt die Uni-

rYersität vvve voor Yaale und knapp hinter Princeton.

Geld ist nicht alles… 
WWaas den akademischen Gast instinktiv erstaunte, lässt
sich auch mit harten Zahlen untermauern. Jährlich gibt
Berkeley ungefähr 4,1 Mrd.$ aus, d.h. 105000$ pro Stu-

wdenten. Das ist keine ganz kleine Zahl und liegt weit
üb d St di büh ( 13000$ St d t

Berkeley versucht, trotz alle
ten Universitäten mitzuhalte
wweise, dass sich alle Professo
wahlprozess stellen, wie an d
nach einer sechsjährigen Prob

Wauf Lebenszeit berufen. Wiicht
Universität den Professoren 
KKeeine mittelalterliche Gehaltso
lohnung der öffentlich angeste
keine Gehaltsobergrenzen bi

WHände im Weettbewerb um di
wird aus den fast jährlichen Ab
St f d P i t H d
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ittelvnkung der M veerwen-
ernen. Fast jede öffentliche

ley bzw
ten er
ford für einen und B
zienzgewinn kann das ausgleichen. S
eur
zumeist in die R
den A
Eur
Die ETH Zür
Ranking der «T
zehn, nur knapp hinter den amer
und 

D
täten ganz v
keit in der F
ten 
Geiz ist «amazing», nicht zuletzt w
Politiker ger
KKoop
rrika
sogar v
neuen B
Forschung als S
TTaate keley und die ETH zeigen: 

Wist auch im Bildungssektor zumeist ein Weeg.

VVJJooachim Vooth ist UBS Professor am Voolkswirtschaftli-
m akademischen JInstitut der Uchen IIn Unni Zürich. Im Jaahr

keleyofessor an der U2016/17 lehrt er als Gastpr Unni Ber y..

Nein, das Parlament hat die Altersvor-
eder sanierge wsor w rt noch gesichert – im

Gegenteil. Mit hauchdünner Mehrheit
hat es beschlossen, die AHV auszubauen.

VDer gutgeheissene Voorschlag der Eini-
gungskonferrenz ist gar noch schlimmer
als das ursprüngliche ständerätliche
Modell. Die pauschale Erhöhung der

eurN renten um 70 Fr. je Monat ist mit
einer reduzierten Erhöhung der Mehr-
wertsteuer um 0,6 statt eines ganzen
Prozentpunkts nun noch schlechter
finanziert. In der AHV-Kasse werden

wdaher weesentlich früher als erwartet Mil-
liardendefizite zu stopfen sein. Die Prob-

erleme der AHVV--Finanzen w rden nicht
vverkleinert, sondern massiv vergrössert.

a wirD rkt das Statement des zustän-
digen Bundesrats Alain Berset nach
geschlagener Schlacht einigermassen
zynisch: Die bundesrätlichen Ziele seien

WVmit der Voorlage im Weesentlichen erreicht

höheren mathematischen Kenntnisse,
um zu begreifen, dass das nicht aufgeht.

Der Entscheid des Parlamentes ist
ahrwgrobfahrlässig. Schon in weenigen J ren

den sich in der AHVwweer V--Kasse Löcher im
fUmfaang mehrerer Milliarden Franken

eröffnen. Letztlich w rden die heute jungen
Generationen dafür gerade stehen müs-
sen. Je länger mit einer ernsthaften

ge zugewarung der AltersvSanier voorsor rtet
wird, desto teurer wird sie zu stehen

rkommen. Sich dieser Erkkenntnis zu stel-
aus die Klen und dar Koonsequenzen zu zie-

ererhen ist offenbar schw r r,, als die Lösung
oblems einfach auf später zu vdes Pr veer-

schieben. Sollen sich andere ihre Köpfe
darüber zerbrechen, wie die Sünden aus

Vder Veergangenheit zu beheben sind.
WImmerhin: Das letzte Woort ist noch

nicht gesprochen. Im September wird
VVsich das Voolk zu dieser Voorlage zu äussern

ahaben. Es weiss, dass ein derartiger

FFaahrlässiger Ausbau
det die AHVDie Altersvorsorge 2020 gefähr V.. PETER MORF

A

Die Grossbank UBS hat diese Woche

leihen emittiert, um ihr verlustabsor

rendes Kapital (TLAC) zu stärken. Ins

samt hat die Bank 1,75 Mrd. € und 5 

. $ aufMrd fggenommen. Die Nachfrag

des Marktes war gross, was dem Inst

erlaubte, die Konditionen am untere

Ende der Bandbreite zu fixieren. 

www.fuw.ch/180317-1

UBS stärkt 
Kapitalbasis

Die Swiss ist mit dem Ergebnis 2016 

frieden; das langfristige Ebit-Margen

von 8% sei mit 8,9% zum zweiten Ma

offFolge übertr ffeen worden. 2017 dür

der operative Gewinn leicht unter Vo

jahr liegen, das Margenziel von 8% a

Ö

Swiss erwartet
ückMargenr kggan

          

  

 

 
 
 

 
 

 
 

 

 
 
 
 
 
 
 
 

 
  

 
 
 
 
 

 
 

  
 

 
 

    
 

   
  

 
 

 
  

 
 

 
  
  

 

 

 
 

 
 

  

 
 
 

 

 
 
 
 

 
 
 
 
 
 

 

 
 

 
 

 
  

 
 

 

 

 

 
 
  
 

 
 

  
 

 
 

   
 

    

 
 
 
 
 

  

 
 

 
 
 

 
  

 
 

  

 

 
 

  
  

  

 
 

 

 
 

 
 
 

 

 
 

 
 

 

 

 
 

 
 

 

 
 
 

 

 
 

 
  

 
 
 

 
 

 
 

  
 

 
 

 

 

 
 
 
 

  
  

 

 
 

  
 

 

 
  

 
 
 

  
 

 
 
 

 
 

 
 

 

 
 
 

 
 

 
 
 
 
 

 
 

 
 

 
 

  

 

 
  

 
 
 

 

 
 
 

 
 

  
 

 
  
  
   

 

 
  
  

 
 

 
 
 
 
 

  

 
  

 
 

 

 

 

 
 
 
 

   

 
  

 
 

 
  

 
  

 
 
 
 
 

 
 
 
 

 
 
 

 
 

 
 

 

 

 

 

 

über den Studiengebühren (ca. 13000$ pro Studenten
aus Kalifornien, 40000$ für Studenten aus anderen Bun-
desstaaten und dem AAuusland). Mehr als die Hälfte des

taat Kekt vBudgets kommt dir voom S Kalifornien.
nivVDoch im Veergleich zu anderen U versitäten hat Ber-

keley erstaunlich wenig Geld. Stanford beispielsweise
kann jedes Jahr pro Studenten mehr als 250000$ aus-

rarvgeben, also mehr als das Doppelte. Harv rd, Princeton,
rYYaale, die grossen Privatunis der USA – sie alle verfügen

über viel mehr Mittel pro Studenten, doch in den meis-
ten Rankings stehen sie auch nicht besser da. Anders
gesagt schafft es die staatliche Uni Berkeley besonders
effizient, finanzielle Mittel in akademische Exzellenz
umzusetzen. Wäre Berkeley ein Unternehmen, würden

Win zu invAnleger Schlange stehen, um dar veestieren.  Woo-
her kommt diese erstaunliche Effizienz – wie erreicht

niveine öffentliche U veersität so viel mit so wenig?

vStanford, Princeton, Harvaard selten etwas
ofessorbesten Pr ren bleiben ge

etwas schäbigen Gebäude und der höher
zahl. Das bedeutet zugleich, dass P
sen» Fachbereichen wie IT deutlich 
anggleiche Kr Koollegen andersw

WWaas kann Europa daraus ler
Wlautet: Geld ist nicht alles. Weer

die riesigen Stiftungsvermögen v
ford deutet, um zu behaupten, hier lohne sich der

WGedanke an Weettbewerb nicht, der gibt zu früh auf. E
wittelvziente M verwendung kan

Steuergeldern viel mehr wird, als 
nivAAuuch öffentliche U versitäte

müssen kein Synonym für Ineffizienz sein.
Hinsichtlich der Beschränkung der M

dung muss Europa noch viel ler

Es hilft alles nichts: Die Nationalbank
rbleibt gehörrig unter Druck. Sie inter-

evisenmarvveeniert so heftig am D rkt wie
exit-Azuletzt nach der Br Abbstimmung.

WZwar ist die Weeltkonjunktur seit Herbst im
AAuufschwung, die Deflationsgefahr scheint
gebannt, und das Fed hat die Zinsen nach
nur drreei Monaten Pause hinaufgesetzt.
Das stützt den Dollar und schwächt den

TEuro. Trrotzdem bleibt der Franken ins-
k, und ohne die massivgesamt starrk veen Ein-

kere er noch stärgrriffe der SNB wär rk r..
ie erS rkklärte nach der geldpolitischen

Lagebeurteilung am Donnerstag, der
Negativzins bleibe –0,75%, und sie sei

evisenmar«bei Bedarf» am D rkt aktiv: Die
SNB verkauft Franken, um ihn zu schwä-

rchen. Er notierte am Freitag 1.07 Fr../€.
Schuld am starrkken Franken sind die

onstrK ruktionsfehler der Eurozone. So-
erlange sie nicht behoben w rden, flammt

die Sorge um die Einheitswährung immer
wieder auf, sei es wegen hoher Staats-

ivschulden, ökonomischer D vergenz oder
politischer Zentrifugalkraft. Die latente

rafGefaahhr einer  Eurokrise gleicht einem
t. Als AntworDamoklesschwer rt könnte

die SNB den Negativzins verschärfen,
doch das brächte wohl nur vorüber-
gehend Erleichterung und hätte schlechte
Nebenwirkungen. Je mehr Devisen sie
aber kauft, desto schneller bläht sie ihre
jetzt schon rriesige Bilanz auf.

Z d k ft i i ht d liti

sche Papiere am Montag unter die Ren-
dite der zweijährigen «Eidgenossen» –
das war zuletzt 2014 der Fall. Mit tieferen
deutschen Renditen schwindet der Zins-
nachteil des Frankens, den die SNB mit

egativzins vdem N vergrössert hatte.
evisenmaringrMit den E riffen am D rkt

drückt die SNB also das Zinsniveau in
Deutschland herab. Sie tritt sich quasi
selbst auf die Füsse.

irWDie Wirkung ist grösser, weil die
Bedingungen ungünstig sind: Die Noten-
banken aus Dänemark und Tschechien
kaufen ebenfalls deutsche Bunds, um
ihrre Währung zu schwächen, die EZB
führt ihr Anleihenkaufprogramm fort,

estornvund I v ren etwa aus Japan schichten
von französischen in deutsche Staats-
anleihen um. Zudem macht Deutschland
keine neuen Schulden und weitet also
das Angebot an Staatsanleihen nicht aus.

stärDas alles drückt den Eurozins, rkt
damit den Franken und führt tendenziell

vdazu, dass die SNB noch mehr intervee-
Tinnert. Es ernier r rt an einen Teeufelskreis.

eniger zu brDa bleibt nur noch, w rem-
sen. Die Hoffnung der Schweizer Expor-

etailhändler auf Kteure und D Kuurse von
1.10 Fr./€ oder höher ist unrealistisch
geworden. Die SNB muss wohl oder übel

e Aeine wweiter Auufwertung zulassen.
WWiir können hoffen, dass Marine Le

Pen die Präsidentschaftswahlen in Frank-
i h li t d i h di L d

SNB tritt sich selbst auf die Füsse
Frankenverkauf untergräbt den Negativzins.  PHILIPPE BÉGUELIN

WVmit der Voorlage im Weesentlichen erreicht
worden. Das ist offensichtlich falsch,

der AHVwenn das Ziel in der Sicherung V--
Finanzen bestand. Da kann er bei seinem
Bundesamt für Sozialversicherungen

Vnachfragen. Die Veermutung ist allerdings
nicht von der Hand zu weisen, dass er
eine versteckte Agenda verfolgte: der

tärusbau der AHV und ihrAAu re S rkkung relativ
uflichen Vzur ber Voorsorge.

Das ist ein altes Ziel von SP und
erGew rkkschaften – nun scheint ihnen ein

S h itt i di Ri ht l

ahaben. Es weiss
AAuusbau der Alte
tungslos ist. Sollt
angenommen we
Propagandisten ra
werden: Die ab
löcher wwerden de
Sanierungsdruck 

tet erwarer r rhöhen
auch das Thema d
tenalters nach obe
Ohne Schritte in d
Alt

          

  

 

 
 
 

 
 

 
 

 

 
 
 
 
 
 
 
 

 
  

 
 
 
 
 

 
 

  
 

 
 

    
 

   
  

 
 

 
  

 
 

 
  
  

 

 

 
 

 
 

  

 
 
 

 

 
 
 
 

 
 
 
 
 
 

 

 
 

 
 

 
  

 
 

 

 

 

 
 
  
 

 
 

  
 

 
 

   
 

    

 
 
 
 
 

  

 
 

 
 
 

 
  

 
 

  

 

 
 

  
  

  

 
 

 

 
 

 
 
 

 

 
 

 
 

 

 

 
 

 
 

 

 
 
 

 

 
 

 
  

 
 
 

 
 

 
 

  
 

 
 

 

 

 
 
 
 

  
  

 

 
 

  
 

 

 
  

 
 
 

  
 

 
 
 

 
 

 
 

 

 
 
 

 
 

 
 
 
 
 

 
 

 
 

 
 

  

 

 
  

 
 
 

 

 
 
 

 
 

  
 

 
  
  
   

 

 
  
  

 
 

 
 
 
 
 

  

 
  

 
 

 

 

 

 
 
 
 

   

 
  

 
 

 
  

 
  

 
 
 
 
 

 
 
 
 

 
 
 

 
 

 
 

 

 

 

 

 

s, dass ein derartiger
ersvorsorge verantwor-

Vte die Voorlage dennoch
rrden, könnte sie für ihre
asch zu einem Eigentor

bsehbaren Milliarden-
en Leidens- und damit
in der AHV rascher als

n. Damit dürfte dann
der Anpassung des RRen-

eren «salonfähig» w rden.
diese Richtung wirrd die

uf Dauer nicht zu sanie-
inem verantwortungs-
und einem vveerantwor-

desrat wäre zu erwarten,
so kommuniziert wird.
ht der Fall.

eis zu schafftrotz höherem Ölpr ffeen se

www.fuw.ch/180317-2

Die Deutsche Bank stimmte gemein

sam mit Wells Fargo und RBS einem 

Mio. $ schweren Vergleich um US-Hy

thekenpapiere zu. Sie sollen Investo

getäuscht haben in dem Glauben, d

Hypothekenkredite, die den Verbrief

gen zugrunde lagen, seien ordentlic

geprüfftt und damit sicher gewesen. 

www.fuw.ch/180317-3

Deutsche Bank 
mit Vergleich

          

  

 

 
 
 

 
 

 
 

 

 
 
 
 
 
 
 
 

 
  

 
 
 
 
 

 
 

  
 

 
 

    
 

   
  

 
 

 
  

 
 

 
  
  

 

 

 
 

 
 

  

 
 
 

 

 
 
 
 

 
 
 
 
 
 

 

 
 

 
 

 
  

 
 

 

 

 

 
 
  
 

 
 

  
 

 
 

   
 

    

 
 
 
 
 

  

 
 

 
 
 

 
  

 
 

  

 

 
 

  
  

  

 
 

 

 
 

 
 
 

 

 
 

 
 

 

 

 
 

 
 

 

 
 
 

 

 
 

 
  

 
 
 

 
 

 
 

  
 

 
 

 

 

 
 
 
 

  
  

 

 
 

  
 

 

 
  

 
 
 

  
 

 
 
 

 
 

 
 

 

 
 
 

 
 

 
 
 
 
 

 
 

 
 

 
 

  

 

 
  

 
 
 

 

 
 
 

 
 

  
 

 
  
  
   

 

 
  
  

 
 

 
 
 
 
 

  

 
  

 
 

 

 

 

 
 
 
 

   

 
  

 
 

 
  

 
  

 
 
 
 
 

 
 
 
 

 
 
 

 
 

 
 

 

 

 

 

 

Zudem kauft sie angesichts des politi-
schen Risikos in Frankreich derzeit ver-

ormutlich v r allem deutsche Bundesanlei-
en Khen. Das drückt der Kuurs nach oben

Tund die Rendite nach unten. Taatsächlich
arsank der M rktzins für zweijährige deut-

eich vr veerliert und sich die Lage dann
entspannt – zumindest bis das nächste

WEurorisiko aufflammt. Wir müssen aber
auch damit rechnen, dass der Franken

n stärnicht schwächerr,, sonder rker wird
o ansteuerarund die P rität zum Eur rt.

Schrritt in diese Richtung gelungen zu
ithilfe der CVPsein, unter willfähriger M P.

Es ist kaum zu glauben, dass es Parla-
mentarier gibt, die allen Ernstes glauben,
die notleidende AHV sei über einen Ren-
tenausbau zu sichern. Es braucht keine

Altersvvorsorge au
Vren sein. Voon ei

vvoollen Parlament 
tungsvvoollen Bund
dass dies auch s
Das ist leider nich
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1. Preis für Finanzjournalisten 2017
(Print)
Die Jury des Medienpreises für Finanz-
journalisten verleiht den 1. Preis in der
Kategorie Print für das Jahr 2017 an Jan
Willmroth für seinen Beitrag «Das
Konto denkt mit», erschienen in der
«Süddeutschen Zeitung» vom 18./19.
März 2017.

Im Beitrag von Jan Willmroth wird
ein aktuelles Thema klar strukturiert
und auf Basis aktueller Informationen
systematisch behandelt: Der Einfluss
von Künstlicher Intelligenz auf das Be-
ratungsgeschäft von Banken und Bank-
mitarbeitenden. Softwareprogramme
sind nicht nur in der Lage, uns bei Brett-
spielen wie Go oder dem Schachspiel
zu schlagen, sie übernehmen auch im-
mer mehr Informations-, Kommunika-
tions- und Beratungsaufgaben. Die
Software ist vielfach eben besser und
verlässlicher als mancher Mensch: Sie
analysiert Situationen nüchtern, er-
kennt Daten ohne Emotionen zu haben,
sie kann beliebig viele Informationen
behalten und analysieren, sie kann auf
vergleichbare Informationen wie Ent-
scheidungen aus anderen Kontexten zu-
greifen und somit Entscheidungen ver-
gleichen – und das alles kann sie mit

äusserster Geschwindigkeit erledigen.
Zudem kann die Software für uns, wenn
man mit einem Vorschlag einverstan-
den ist, zu jeder Tages- und Nachtzeit
auch die Transaktion auslösen, die ent-
sprechenden Dokumente erstellen und
uns unmittelbar dokumentieren. Die
Beraterin oder der Berater – von nun an
überflüssig?

Die Software unseres intelligenten
Kontos kennt uns, vielleicht besser als
wir uns selbst: Alle unsere Transaktio-
nen werden erfasst, unser Vorgehen
kann wieder und wieder verglichen
werden, und unsere Daten können zu-
dem mit den Daten anderer Kundinnen
wie Kunden abgeglichen werden. Und
es werden – natürlich – nicht nur unsere
Entscheidungen, die wir treffen, son-
dern es wird ebenso unser Verhalten er-
fasst, dokumentiert und analysiert: Die
Zeitdauer bis zu einer Transaktion, das
Suchverhalten auf einer Website und so
weiter werden – natürlich – erfasst. Dar-
aus können Schlüsse gezogen werden,
ob und wann man unschlüssig ist, ob
und wann man sich wo informiert, wann
man eine Aktion abbricht. Das intelli-
gente Konto lernt mit jeder unserer Ak-
tionen mehr über unser alltägliches Ver-
halten. Und damit weiss die Bank über

unser Verhalten Bescheid. Die Berate-
rin oder der Berater – von nun an auch
unser Verhaltenstherapeut?

Algorithmen sorgen vor allem da-
für, dass wir die Informationen erhal-
ten, die wir vormals schon mal verlangt
oder nachgefragt haben. Sie unterstüt-
zen uns so überzeugend bei der Suche
nach Informationen, weil sie wissen,
was wir vorgängig schon einmal wissen
wollten. Das macht uns Freude, denn es
bestätigt uns. Denn wollen wir wirklich
andere Dinge wissen, Neues machen
müssen?

Algorithmen steuern Suchmaschi-
nen wie die Verteilung von Informatio-
nen auf Plattformen: So soll erreicht
werden, dass die Nutzer rasch das er-
halten, was sie wollen. Zumindest kann
so das bereitgestellt werden, was bis-
lang und wiederholt schon einmal nach-
gefragt oder von «Freunden» von uns
auch positiv bewertet wurde. Und da
wir uns gerne auch an denen ausrichten,
die uns wichtig und lieb sind, wollen
wir eben auch wissen, was die denn so
nutzen, liken, bewerten und suchen –
und auch hier helfen uns die Algorith-
men, weil sie unser soziales Netzwerk
kennen und das Verhalten dort auswer-
ten. Das erleichtert uns Vieles, so auch
Entscheidungen, denn wir wollen uns
ja nicht völlig anders verhalten oder uns
gar sozial isolieren.

Algorithmen dienen uns dazu, die
Umwelt zu beobachten, damit wir mehr
über die anderen und deren Verhalten
wissen. Auch die Massenmedien wie
der Journalismus bieten uns derartige
Informationen. Doch deren Informatio-
nen muss man immer suchen, sie kom-
men ausserdem täglich, was uns heute
ja als selten erscheint, sie sind recht weit
weg von unseren kleinen sozialen Netz-
werken und natürlich nicht so umfas-
send und differenziert, wie wir es zu-
nehmend gewohnt sind. Medien und
Journalisten kommen von aussen, sie
werden uns fremd.

Dank Smart Phone können wir So-
cial Media, Suchmaschinen und eben

Laudationes von Prof. Dr. Otfried Jarren
Ordinarius für Publizistikwissenschaft am Institut für Publizistik wissenschaft und Medienforschung
der Universität Zürich, Präsident der Eidgenössischen Medienkommission,
Vorsitzender der Jury des Medienpreises für Finanzjournalisten
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unser intelligentes Konto nutzen. Da-
mit generieren wir Such- und Entschei-
dungsspuren, an denen die Anbieter
ihre Freude haben. Diese wunderbaren
Daten können sie verkaufen oder für
ihre eigenen Geschäfte nutzen. Wer-
bung – personalisiert. Kauf- oder Ver-
kaufsofferten – personalisiert. Infor-
mationen – personalisiert.

Nun ja, so ganz für uns allein wird
und kann das natürlich nicht sein, denn
das wäre doch arg aufwendig und teuer,
aber die Ansprache, ja die Kontaktauf-
nahme mit uns, die ist doch ganz per-
sönlich – immer. Zumeist werden wir
geduzt, was uns freut: Wir kennen uns
eben gut.

Die Beschaffung wie die Verteilung
von Informationen wird einfacher, auch
können rasch Dokumente analysiert
und vergleichend ausgewertet werden.
Dann können Vorschläge kommen, die
wir vergleichen, um zu entscheiden.
Die Software kann uns also, so zur Vor-
bereitung auf einen Arztbesuch oder für
ein Gespräch mit einem Kundenbera-
ter, sehr viel bieten. Wird damit der
Kunden berater oder der Arzt überflüs-
sig? Zum Teil sicher, denn in vielen Ge-
sprächen werden recht oberflächlich
nur Informationen ausgetauscht oder es
müssen basale Informationen zeitauf-
wendig vermittelt werden. Der besser
vorbereitete oder aufgeklärte Kunde
oder Patient kann da ein Zielwert sein.
Die Beratung kann dann auf einer hö-
heren Ebene ansetzen. Das aber setzt
auf der Anbieterseite neue und sicher
höhere Kompetenzen voraus. Beratung
ist eine aufwendige Sache, zumal dann,
wenn sie über den Standardbereich hin -
ausgeht. Beratung wird aber als perso-
nalisierte Beziehung immer wieder
nachgefragt werden, zumal dann, wenn
sehr persönliche Entscheidungen ge-
troffen werden müssen. Da gilt es, Un-
sicherheit abzubauen – und dazu sind
Gespräche «face to face» nötig. Da er -
wartet man Zeit, da wird wieder und
wieder über gleiche Dinge gesprochen,
da wird um Bewertungen detailliert
Austausch betrieben – und zum Schluss
vielleicht sogar entschieden, und zwar
im Beisein der Beraterin oder des Be-
raters.

Das intelligente Konto macht Bera-
tung und somit die Beraterinnen und
Berater nicht überflüssig, verlangt aber

anderes von  diesen ab. Und für viele
Standardgeschäfte müssen wir nun
wahrlich nicht mehr auf Termine war-
ten oder uns in – vielfach ja sogar
 ungewollte – Verkaufsgeschäfte ver-
wickeln lassen. Beratung setzt Vertrau-
en voraus und erfordert von den Anbie-
tern daher ein überzeugendes Bera-
tungskonzept und ausgezeichnet aus-
gebildete Mitarbeiterinnen und Mitar-
beiter.

Künstliche Intelligenz ist, so
schreibt Jan Willmroth in seinem Bei-
trag, «kein Selbstzweck, sie dient den
Banken zuerst dazu,  Kosten zu senken,
weniger Menschen zu beschäftigen und
die  verbleibenden mit anderen Din-
gen». Der Einzug von algorithmisch
gesteuerten Informations-, Kommuni-
kations- wie Entscheidungsprozessen
steht in allen gesellschaftlichen Berei-
chen vor der Tür. Trotz aller Fehleran-
fälligkeit von Software und Technolo-
gie und trotz aller Befürchtungen, dass
damit das Menschliche zu knapp käme:
Wir werden mitmachen, nicht nur weil
wir müssen, sondern weil diese Tech-
nologien zur Bewältigung alltäglicher
Dinge äusserst leistungsfähig und hilf-
reich sind. Sie werden uns nur dann
steuern, lenken oder überwachen, wenn
wir weiterhin naiv bleiben – so indem
wir jedes Update akzeptieren, den All-
gemeinen Geschäftsbedingungen ohne
jegliche Lektüre mit einem einzigen
Click einfach zustimmen und wenn wir
tatsächlich glauben, dass algorithmi-
sches Entscheiden in sozial offenen Si-
tuationen besser ist als menschliche
Neugier, Offenheit und eigenständige
menschliche Reflexionsleis tungen. Al-
gorithmen lernen mit, aber sie kennen,
wie auch wir, die Zukunft nicht – sie
bieten uns Hilfe aufgrund vergangener
Entscheidungen. Wir aber müssen mehr
können – Entscheidungen bezogen auf
die, auf unsere, Zukunft treffen. Und
die Zukunft ist – und bleibt, trotz allen
technischen Hilfsmitteln – immer un-
gewiss.

Im Beitrag von Herrn Willmroth
geht es nicht darum, algorithmische
Geschäftsmodelle zu propagieren, son-
dern es werden die möglichen Folgen –
wie Fehleranfälligkeit, Datenschutz-
probleme und andere Aspekte – im Zu-
sammenhang mit der Einführung soge-
nannter intelligenter Konten behandelt.

Gerade deshalb erhielt der Beitrag sehr
viel Lob von den Mitgliedern der Jury.
In seinem attraktiv illustrierten Beitrag
wird der aktuelle Wissenstand zum
Thema intelligentes Konto überzeu-
gend präsentiert. Der Beitrag sei inspi-
rierend, rege zum Nachdenken an. An-
schaulich werde eine recht komplexe
Sache, die die Finanzdienstleister nun
massiv herausfordert, gut dargestellt. 

1. Preis für Finanzjournalisten 2017
(TV)
Die Jury des Medienpreises für Finanz-
journalisten verleiht den 1.  Preis in der
Kategorie TV für das Jahr 2017 an Ste-
fan Jäger vom Hessischen Rundfunk,
Frankfurt, für seinen «Plusminus»-Bei-
trag «Wo landet das viele EZB-Geld?»
vom 28. September 2016.

«Handwerklich sehr gut gemacht»,
«spannend», «vor allem auch für ein
breiteres Publikum sehr gut geeignet»
– das waren drei Voten aus der Jury-Sit-
zung zum Beitrag von Stefan Jäger. Für
60 bis 80 Milliarden Euro kauft die EZB
jeden Monat Anleihen auf. Sie will da-
mit im Euro-Raum Wachstum schaffen,
so indem billiges Geld für Kredite be-
reitgestellt wird. Zugleich will sie mit
dem vielen Geld die Inflation anheizen.
Beides aber ist ihr, und das zeigt der
Beitrag deutlich auf, nicht gelungen,
und zwar bis heute nicht. Das Kaufpro-
gramm, von historischer Dimension
und ohne Vorbild, hat bislang heftige
Nebenwirkungen ausgelöst: Zum einen
gibt es keine Zinsen mehr. Sparer erhal-
ten für ihre Einlage derzeit kein Geld,
Anleger mit höheren Einlagen haben
zum Teil Negativzinsen zu berappen.
Die Gelder für die Altersvorsorge, so
bei der Pensionskasse, werden geringer
verzinst. Vor allem in jenen Ländern, in
denen die persönliche Vorsorge eta-
bliert ist und hohe Sparquoten existie-
ren, kommt es zu Verlusten für die Men-
schen. Die Kritik an der EZB, und vor
allem auch an ihrem Präsidenten,
nimmt ständig zu. Es wird von einer il-
legitimen Umverteilung gesprochen, so
vom Norden der EU in den Süden der
EU. Dies deshalb, weil die Sparquoten
im Norden deutlich höher sind als im
Süden Europas. Und der künstlich nied-
rig gehaltene Zins führt zugleich zu ei-
ner Umverteilung von Gläubigern zu
Schuldnern. Die EZB will Unterschie-
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de ausgleichen, kann dies aber – unab-
hängig von Frage, ob sie das überhaupt
darf – nicht (erreichen). In den südli-
chen EU-Staaten ist nach wie vor die
Arbeitslosigkeit, vor allem die unter Ju-
gendlichen, sehr hoch – wenngleich
Verbesserungen eingetreten sind. Hilft
hier das Anleihenankaufprogramm der
EZB? 

Die nun jahrelang anhaltende Wirt-
schaftskrise hat vor allem dem Mittel-
stand in den südeuropäischen Ländern
ökonomisch stark zugesetzt, und selbst
bei einer florierenden Wirtschaft würde
sich dieser Rückstand nicht wieder auf-
holen lassen. Bei den Menschen in den
südlichen EU-Ländern kommt, wie der
Beitrag zeigt, das Geld nicht an. Zwar
mag die Aufnahme von Krediten einfa-
cher möglich sein, aber die politischen
Unsicherheiten in diesen Ländern sind
gross. Rosige Zukunftsprognosen gibt
es nicht. Die anhaltende politische Un-
sicherheit führt bei Unternehmen zu
grosser Zurückhaltung bei Investitio-
nen wie Einstellungen: So hat das Vo-
lumen an Unternehmenskrediten, die in
den südlichen EU-Ländern aufgenom-
men werden, kontinuierlich ab- und
eben nicht zugenommen. Die politi-
schen und ökonomischen Rahmenbe-
dingungen müssen eben stimmen,
wenn Wagnisse eingegangen werden
sollen.

Die südeuropäischen Banken haben
die letzte Finanz- wie auch die allge-
meine Wirtschaftskrise noch nicht
überwunden. Sie sind auch deshalb
eher zurückhaltend mit der Vergabe von
Krediten an mittelständische Unterneh-
men. Im Filmbeitrag wird diese Proble-
matik am Beispiel eines Madrider
Start-up-Unternehmens aufgezeigt: Es
kann von den Banken die nötigen Kre-
dite nicht erhalten. Völlig anders hinge-
gen stellt sich die Situation beispiels-
weise in den wirtschaftlich starken EU-
Ländern wie Deutschland dar. Dort ha-
ben die Menschen vor allem mit den
Niedrig- und Negativzinsen zu kämp-
fen. Doch manches Grossunternehmen
freut sich über die günstigen EZB-Mit-
tel und finanziert auf der Basis von
Bankkrediten den Aufkauf von Unter-
nehmen – im Ausland. Wo werden dann
welche Arbeitsplätze geschaffen?

Die von der EZB nicht intendierten
Effekte, die negativen Folgen, die stellt

der Beitrag von Stefan Jäger in den Mit-
telpunkt. Anhand der gewählten Bei-
spiele werden diese Negativpunkte sehr
gut dokumentiert. Zweierlei wird deut-
lich: Das EZB-Programm kann in eini-
gen Ländern zu einer Kreditblase füh-
ren, auch deshalb, weil Personen zu
hohe Kredite, so für den Kauf von
Wohneigentum, aufnehmen. Wie man
lesen kann, ist der Immobilienmarkt in
einigen Regionen überhitzt – mit Fol-
gen auf dem Markt für Mietinteressen-
ten. Zum anderen zeigt das EZB-Pro-
gramm überdeutlich, dass eine Geld-
schwemme allein nichts ausrichten
kann, wenn die politischen Verhältnisse
nicht stabil sind oder als stabil angese-
hen werden. Politische Unsicherheiten
bestehen in vielen, vor allem südlichen
Ländern des EU-Raumes. Und es ist
nicht zu erwarten, dass sich diese Ver-
hältnisse rasch verbessern, zumal es die
EU politisch unterlässt, Einfluss zu
nehmen. Solange aber instabile politi-
sche Verhältnisse existieren oder die
Staaten keine vollständige Rechtssi-
cherheit  garantieren können, werden
die Banken sich bei der Kreditvergabe
zurückhaltend geben müssen. Und auf-
grund der schon lang an haltenden
schwierigen Wirtschaftslage wird es
eine längere Zeit dauern, bis auch die
Bürger wieder wagemutiger werden.

Durch das Anleihenankaufpro-
gramm wird die Verbindung zwischen
Notenbanken und Staaten immer enger.
Darin liegt wohl die grösste Gefahr: Die
Notenbanken werden zum grössten
Gläubiger der Staaten. Können sie dann
noch unabhängig von der Politik agie-
ren? Die EZB-Ankaufpolitik muss, und
das zeigt der Beitrag deutlich auf, noch
aus einem weiteren Grund als sehr pro-
blematisch angesehen werden: So kauft
die EZB staatliche Anleihen auf, die
beispielsweise private Anlageinterme-
diäre wie Pimco aus Gründen des Risi-
kos nicht kaufen würden. Durch diese
Ankaufpolitik der EZB wird die poli-
tisch veranlasste Verschuldung von
Staaten gleichsam honoriert. Auch
wenn die EZB nicht für die Politik der
EU verantwortlich gemacht werden
kann, so ist sie aber verantwortlich zu
machen für die Folgen ihres eigenen
Vorgehens – es ist zwar ökonomisch in-
tendiert, doch wird damit zugleich of-
fensiv Politik gemacht. So war die Un-

abhängigkeit der EZB wohl von den
Gründungsvätern wie -müttern nicht
gedacht.

Es gelingt Stefan Jäger, in seinem
nur acht Minuten dauernden Beitrag,
eine grosse Geschichte gut bebildert
und überzeugend zu erzählen. 

Ehrenpreis für Finanzjournalisten
2017 (Print)
Die Jury des Medienpreises für Finanz-
journalisten verleiht einen Ehrenpreis
in der Kategorie Print an Peter Manhart
und Carla Palm vom Team «Invest», ei-
nem neuen Ressort der «Handelszei-
tung».

Lassen Sie mich aus einem Votum
eines Jury-Mitglieds zitieren: «In Zei-
ten von Negativzinsen und wirtschaft-
licher als auch politischer Ungewiss-
heit sind die Themen Investitionen, Vor-
sorge und Steuern wichtiger denn je.
Das Ressort «Invest» der Handelszei-
tung geht mit seinem umfassenden Bei-
trag der Aufklärung des komplexen
Wirkungszusammenhangs von Rendite
und sozialem Gewissen nach. Dabei
werden wirtschaftlich, sozial und poli-
tisch relevante Inhalte aufgegriffen.»

Nutzwertorientierung oder Konsu-
mentenservice – das gibt es in unter-
schiedlichen Formen in der Wirt-
schafts- und Finanzpresse. Das Ressort
«Invest» will auch Nutzen bei den Le-
senden stiften, setzt aber grundlegender
an, so indem die Frage nach der richti-
gen wie angemessenen Vorsorge nicht
allein mit Blick auf die Generationen
50+ gestellt wird, sondern es wird her-
ausgearbeitet, dass Vorsorge bereits im
Kindesalter anzusetzen habe. Und es
geht bei dem Thema Vor sorge nicht al-
lein um monetäre Fragen, sondern um
 soziale Überlegungen. So wird das
Konzept «Soziale Investition» unter
dem schönen Titel «Kinder, Kinder» in
einem Beitrag vorgestellt und disku-
tiert. Und natürlich darf, wenn es um
den Nachwuchs geht, der Blick auf die
Erziehung wie das Schulsystem und
den weiteren Ausbildungsweg nicht
fehlen. So finden wir ein Interview mit
einem Erziehungswissenschaftler, der
deutlich macht, wie wichtig die formale
Bildung ist. Aber der Experte weist zu-
dem darauf hin, dass es nicht allein um
Schulfächer und kognitive Kompeten-
zen geht, wenn man mit Erfolg und
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 Zufriedenheit das Leben meistern will.
Für gute Bildung insgesamt besorgt
sein: Das ist für ein gelingendes, erfolg-
reiches Leben von zentraler Bedeutung.
Elternhaus und Erziehung sind mass-
geblich für eine positive Entwicklung
der Heranwachsenden.

Und natürlich kann es da nicht scha-
den, Tips zu bekommen, was man mo-
netär für den Nachwuchs frühzeitig so
alles machen kann. So gibt es in diesem
Dossier einen gut aufgebauten Info-
 Kasten unter dem wunderschönen Titel
«Gross rauskommen – die besten Ak-
tien für die Kids von heute». Und es
werden Vorschläge für Sparpläne unter-
breitet. So mit der Absicht, ein späteres
Studium des Nachwuchses in den USA
sicher finanzieren zu können. Man
kann heute schon lesen, was das mal so
kosten könnte. Das Ressort  «Invest»
vergisst dabei aber auch die eigentliche
Leser-Zielgruppe nicht: Die Säule 3a
wird ebenso beachtet wie die Anlage-
möglichkeiten im Schweizer Aktien-
markt. Und im Musterdepot kann man
kontinuierlich verfolgen, wie gut die
Berater und ihre Vorschläge denn nun
wirklich sind.

Die Expertise des kleinen Redakti-
onsteams ist beachtlich. Die profunden
Erkenntnisse werden durch kurze Ana-
lysen von Expertinnen und Experten er-
gänzt. Hier kommt es auf ein gutes
Netzwerk an, und es kommt darauf an,
die richtigen Leute zu haben. Wie for-
muliert es ein Jury-Mitglied: «Verweise
auf Quellen wie Studien, Analysten-
und Experteneinschätzungen (...) las-
sen einen gründlichen Rechercheauf-
wand erkennen.»

Durch eine Art Clusterbildung wer-
den redaktionelle Schwerpunkte klar
gesetzt. Und diese Schwerpunkt sind
rasch erkennbar, weil die Leserinnen
wie Leser gut geführt werden: Durch
Typographie, Farbe, Kästen, Tabellen
und Grafiken wird ein hohes Mass an
Übersichtlichkeit wie auch an Wieder-
erkennbarkeit erzeugt. Die Texte sind
knapp und gut verständlich.

Konzept und Umsetzung haben die
Jury vollauf überzeugt: Hier wurde eine
runde Sache entwickelt, und nun sind
wir gespannt, wie sich dieses innovative
journalistische Vorhaben weiter ent-
wickelt. 

Ehrenpreis für Finanzjournalisten
2017 (Print)
Die Jury des Medienpreises für Finanz-
journalisten verleiht einen Ehrenpreis
in der Kategorie Print an Valentin Ade
für seinen am 18. März 2017 in der «Fi-
nanz und Wirtschaft» publizierten Bei-
trag «Too big to fail in den Kantonen».

Too big to fail ist uns allen seit der
Finanzkrise 2008 bestens bekannt. Auf-
grund dieser Krise wurden zahlreiche
Massnahmen, so im Bereich der Ban-
ken- und Finanzmarktaufsicht, wie der
Regulierung, eingeleitet. Der Autor be-
fasst sich nun nicht mit den grossen
Playern im Markt, sondern mit dem uns
gut vertrauten System der Kantonal-
banken. Diese uns so nahen Banken –
stellen sie ein Risiko dar? Jahr für Jahr
überweisen die Kantonalbanken an ihre
Trägerkantone Geld, und wir alle sind
froh um diesen Geldsegen, damit die
Steuern nicht steigen müssen. Valentin
Ade dazu: «Doch zu dem warmen
Geldsegen gehört ein fieses Risiko. Die
meisten Bank bilanzen sind grösser als
die jährliche Wirtschaftsleistung des
Heimatkantons. Die Institute haben
eine derart wichtige Stellung, sind un-
abdingbar für die regionale Wirtschaft
und den Sparer, dass der Kanton sie im
Konkursfall nicht einfach bankrottge-
hen lassen kann. Die Stände haben ein
Too-big-to-fail-Problem.»

Derzeit herrscht Ruhe, von Krise
hört man nichts, im Gegenteil: Auf-
grund des guten Geschäftsjahrs 2016
werden die Kantonalbanken rund 1,4
Milliarden Franken in diesem Jahr an
die Trägerkantone zahlen. Durch-
schnittlich trugen die Banken fast 4%
zu den Einnahmen der Kantone bei.
Kein grosser Betrag, aber durchaus ein
relevanter. Weil es – trotz heftiger frü-
herer Krisen um einzelne Kantonalban-
ken – lange keine aktuelle Krise gab, ist
das Risikobewusstsein wohl ge-
schwunden. Einige Kantone haben ihre
Banken von der Steuer befreit. Fast alle
Kantone geben für ihre Banken eine
Staatsgarantie. Doch was passiert,
wenn Kantonalbanken in die Schieflage
geraten? Und wie wird auf kantonaler
Stufe mit den Risiken umgegangen?
Wie wird beispielsweise für das nötige
Mass an Professionalität im Manage-
ment wie in den jeweiligen kantonalen
Aufsichtsgremien gesorgt?

Die Analyse von Valentin Ade zeigt,
dass das Risikomanagement verbesse-
rungsbedürftig ist – so wenn es um Ka-
pitalvorgaben oder Notfallpläne geht.
Aber nicht nur dann: Wie sichern die
Kantone sich vor Konkursen ab? Im
Kanton Zürich existiert ein «Fonds zur
Absicherung der Staatsgarantie». Eine
vergleichbare Regelung hatte auch der
Kanton Aargau, doch nun gelten die
dort zurückgelegten Reserven nicht
mehr als unantastbar. Immerhin: 18 der
21 Kantone mit einer Kantonalbank las-
sen sich die Staatsgarantie mit einer so-
genannten Abgeltung bezahlen. Die
Analyse und Bewertung zeigt, dass vor
allem kleinere Kantone im Konkursfall
doch mit  erheblichen Aufwendungen
zu rechnen hätten.

Der Beitrag von Valentin Ade be-
steht aus einem sehr gut il lustrierten
Bericht und einem Kommentar. Der Be-
richt ist überzeugend aufgebaut, und
die Fakten werden zudem über Grafi-
ken und Tabellen der Leserin wie dem
Leser sehr gut vermittelt. Der Beitrag
überzeugte die Jury, weil damit auf ein
relevantes Thema profund hingewiesen
wird.

Ehrenpreis für Finanzjournalisten
2017 (Radio)
Die Jury des Medienpreises für Finanz-
journalisten verleiht einen Ehrenpreis
in der Kategorie Radio an Klaus Uhrig
für seinen Beitrag «Es werde Geld. Wie
aus Nichts alles wird», ausgestrahlt im
Bayerischen Rundfunk.

Fast 22 Minuten lang ist dieses Ra-
dio-Feature. Wer sich die Zeit nimmt
und zuhört, der wird profitieren: Die
Expertin oder der Experte erhält noch
einmal eine kompakte Wissensvermitt-
lung. Die Wirtschafts-, Finanz- wie
Geldlaien werden viel Neues mitneh-
men und dazulernen. Und alle Zuhören-
den werden – vielleicht wieder einmal
– überrascht sein, was das gute alte
Dampfradio so alles kann. Natürlich
muss man die Geschichte gut erzählen
können, und das ist Klaus Uhrig gelun-
gen. Ein sehr guter Beitrag für Experten
wie Laien – so das einmütige Votum in
der Jury.

Die Entstehung und Geschichte des
Geldes, Geldschöpfung, Geldmenge,
die Rolle von Zentral- wie Geschäfts-
banken, Kredit regelungen und vieles
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anderes mehr wird in diesem grundle-
genden Beitrag vermittelt. Dazu be-
dient sich der Autor verschiedener
Sprecher. Zudem kommt eine grosse
Anzahl an Expertinnen und Experten
zu Wort. Diese O-Töne führen dazu,
dass man zuhören mag, weil jeweils
neue Aspekte systematisch eingebracht
werden.

Ruhig, aber stets weiterführend
wird die Geschichte des Geldes erzählt.
Besonders eindrücklich sind die wirt-
schaftshistorischen Rückblicke, die
Blicke auf die grossen Wirtschafts- und
Finanzkrisen in der modernen Zeit. Fo-
kussiert und pointiert wird herausgear-
beitet, warum welche Krise entstand
und wie man sie zu bewältigen ver-
mochte. Und der enge Zusammenhang
zwischen dem Geldsystem und dem po-
litischen System wird deutlich ge-
macht. Aus Wirtschafts-, Finanz- und
Geldkrisen können sich rasch nationa-
le, regionale wie globale politische Kri-
sen, ja massive Veränderungen erge-
ben. Kann man aus diesen Krisenbe-
wältigungsversuchen etwas lernen?

Klaus Uhrig arbeitet in seinem Bei-
trag heraus, dass es bei Geld wie Geld-
geschäften im Kern immer um Vertrau-
en geht. Schwindet das Vertrauen, ver-
liert bestimmtes Geld an Wert, flüchten
sich institutionelle Anleger wie private
Haushalte in andere Währungen oder
andere Werte. Sie können dadurch das
gesamte Finanz- und sodann das Wirt-
schaftssystem destabilisieren. Vertrau-
en zu erhalten, dafür sind nicht nur die
Geschäftsbanken da, sondern vor allem
die Zentralbanken und weitere politi-
sche Institutionen. Die Fähigkeit zur
Risikoanalyse und die Machtverteilung
im Finanz- wie Politiksystem sind
wichtige Voraussetzungen dafür, dass
Vertrauen besteht oder notfalls wieder
hergestellt werden kann.

Der Beitrag von Klaus Uhrig macht
damit auf elementare Grundlagen des
Wirtschaftens aufmerksam. 

Ehrenpreis für Finanzjournalisten
2017 (TV)
Die Jury des Medienpreises für Finanz-
journalisten verleiht einen Ehrenpreis
in der Kategorie TV an Liz Horowitz,
Andreas Kohli und Barbara Lüthi aus
der Redaktion «SRF Eco» für ihren
Beitrag «Grenzen der Globalisierung»,

der am 16. Januar 2017 von SRF aus-
gestrahlt wurde.

Eigentlich sind wir uns alle sicher:
Die Welt wurde im Laufe der Zeit im-
mer grösser für uns alle, immer zugäng-
licher zudem. Globalisierung als ein
stets fortscheitender – fast linearer –
Prozess, ob man das nun mag oder
nicht. Oder ist dem doch nicht so?

«America first» – so lautet die An-
sage des neuen US-Präsidenten. Also:
Bald nun doch ein Ende mit der Globa-
lisierung? Der amerikanische Präsident
thematisierte zugleich die Handels-
überschüsse gewisser Länder, und er
hat diese Tatsache als Vorwurf, so an
Deutschland, wiederholt. Soll also der
freie Handel eingestellt oder reduziert
werden? Abgesehen vom amerikani-
schen Präsidenten gab und gibt es im-
mer wieder Verhandlungen und Diskus-
sionen um den globalen oder regionalen
Handel. Die geplanten wie realisierten
Freihandelsabkommen der jüngsten
Zeit führten zu scharfen Kontroversen,
zu heftigen Demonstrationen und zu
politischen Ak tionen. So hat wohl auch
in diesem Kontext die Anzahl politi-
scher Populisten zugenommen, die ge-
gen den Freihandel sind oder zumindest
gewisse Bereiche ausgenommen wis-
sen wollen. Arbeitsplatzverluste wer-
den befürchtet. Die einen schauen auf
ihre Landwirtschaft, die anderen sor-
gen sich um ihre Kulturgüter.

Der Beitrag von Frau Horowitz,
Herrn Kohli und Frau Lüthi setzt sich
generell mit dem Phänomen Globali-
sierung wie den aktuellen Debatten um
einzelne Erscheinungsformen von
globali sierten wirtschaftlichen Aus-
tauschbeziehungen auseinander. Die
Analyse bezieht sich dabei nicht nur auf
aktuelle Entwicklungen, sondern stellt
das Thema in einen historischen Rah-
men. Aus der Wirtschaftsgeschichte
können wir lernen, dass es immer For-
men von Globalisierung gab, und dass
auf gewisse Effekte politisch re agiert
wurde oder reagiert werden musste.
Globalisierung ist kein einseitig sich
vollziehender und gleichsam kontinu-
ierlicher Prozess, sondern es handelt
sich um Entwicklungsschritte – ab und
an mit Seitwärtsbewegungen, und ab
und an geht es auch mal wieder zurück.
Massgeblich für diese Beweglichkeit
sind politische Reaktionen und Aktio-

nen aus den Nationalstaaten. Die Re-
gierungen der Nationalstaaten müssen,
wenn sie wiedergewählt werden wollen,
auf Bevölkerungsimpulse reagieren.
Politik bremst also Entwicklungen,
wenn es politisch notwendig wird. Die
Nationalstaaten sind nach wie vor
massgeblich und einflussstark.

Kommt es in bestimmten Weltre-
gionen sogar zu einer über die einzelnen
Nationalstaaten hinausgehenden und
mehr oder minder einheitlichen politi-
schen Reaktion, so ändern sich rasch
die Machtbeziehungen zwischen den
beteiligten Regionen. Wir erleben dies
derzeit aktuell im Verhältnis der USA
zu den anderen wirtschaftlich bedeu-
tenden Ländern bzw. Regionen der
Welt: Soll es einen gemeinsamen, frei-
en Handel geben? Auf die Position von
Trumps «America first» hat das offi-
zielle China rasch reagiert. Möglicher-
weise werden nun die Wirtschafts- und
sodann auch die Machtbeziehungen
zwischen den Weltregionen neu austa-
riert. Bedeutet das ein Ende der Globa-
lisierung? Wohl kaum. Aber es macht
deutlich, dass Globalisierung nie eine
alle wirtschaftlichen wie gesellschaft-
lichen Bereiche umfassende Entwick-
lung war und sein wird. Marktakteure
müssen sich immer mit politischen wie
kulturellen Besonderheiten in einzel-
nen Regionen und in den einzelnen Na-
tionalstaaten auseinandersetzen. Je
nach Geschäftsfeld oder Geschäftsmo-
dell: Die Marktanbieter müssen sich so-
gar gewissen Gepflogenheiten anpas-
sen. Einen derartigen Prozess erleben
wir gerade bei den Social-Media-Platt-
formen, deren ungebremste Verbrei-
tung mehr und mehr auf nationalstaat-
liche Widerstände stösst. Und, siehe da,
die Nationalstaaten sind durchaus
machtvoll, um sich zu wehren oder
Standards einzufordern.

Im «Eco»-Beitrag wird diese Pro-
blematik in überzeugender Weise, so
auch an historischen Beispielen, erläu-
tert. Für Statements konnten namhafte
Experten, so Wirtschaftshistoriker, ge-
wonnen werden. Der Beitrag hat die
Jury überzeugt, weil damit ein ver-
meintlich klares und bekanntes Phäno-
men neu ausgeleuchtet wird.
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1. Preis Print
Jan Willmroth, Süddeutsche Zeitung

«Das Konto denkt mit»
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1. Preis TV
Stefan Jäger, Plusminus (Hessischer Rundfunk / ARD)

«Wo landet das viele EZB-Geld?»
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Ehrenpreis Print
Peter Manhart und Carla Palm, Handelszeitung

Wöchentliches Dossier «Invest»
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Ehrenpreis Print
Valentin Ade, Finanz und Wirtschaft

«Too big to fail in den Kantonen»
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Ehrenpreis TV
Liz Horowitz, Andreas Kohli und Barbara Lüthi

SRF Eco «Grenzen der Globalisierung»

Nicht auf dem Bild: Barbara Lüthi
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Ehrenpreis Radio
Klaus Uhrig, Bayerischer Rundfunk

«Es werde Geld – Wie aus Nichts alles wird»
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Seraina Conrad, Inhaberin PR-Box GmbH

Lanny Cresta, Marketing Manager BlackRock

Marina Deluca, Fotografin

Dr. Matthäus Den Otter, Director BDO AG

Katharina Deuber, Autorin NZZ Format / SRF 1

Miriam Dippe, Consultant IRF Communications AG

Sophie Dres, Head of Communications Deloitte AG

Marc Duckeck, Corporate Communications & Media Relations GAM

Beat C. Egger, Managing Director Tobam AG

Dr. Gérard Fischer, Inhaber Fischer Horizon AG

Malte Fischer, Redaktor Wirtschaftswoche

Markus Fuchs, Geschäftsführer Swiss Funds & Asset Management Association

Martina Fuchs, Senior Business Reporter China Global Television / Ab 1.7.2017 Anchor CNN Money Switzerland

Vanessa Gaggioli, Marketing Managerin AXA Art Versicherung AG
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Dr. Christian Gast, Leiter iShares und Index Investing Schweiz BlackRock

Dominique Gerster, Deputy Global Head of Media Relations Credit Suisse AG

Melanie Gerteis, Kommunikationsspezialistin BVK Personalvorsorge

Christoph Gisiger, Korrespondent Finanz und Wirtschaft New York

Nadja Häberli, Senior Communications Manager PwC

Benno Heer, CEO Stabiq Est.

Lars Heidbrink, COO Advokaturbüro Dr. Norbert Seeger

Lorenz Heinzer, Head of Communications AXA Winterthur

Dr. Nikodemus Herger, Head of Marketing & Communications ResponsAbility Investments AG

Patrik Hiltbrunner, Case Manager JuraPlus AG

Dr. Gabriele Hofmann-Schmid, Partner ATAG Advokaten AG

Liz Horowitz, Redaktorin SRF Eco

Dr. Gerald Hosp, Korrespondent NZZ London

Marco A. Infuso, Director & Head of Institutional Sales ComStage ETFs / Commerzbank AG

Sönke Iwersen, Leiter Investigative Recherche Handelsblatt

Stefan Jäger, Redakteur Plusminus (ARD / Hessischer Rundfunk)

Jan-Keno Janssen, Leitender Redakteur c’t Magazin für Computertechnik

Cédric-Olivier Jenoure, Partner ATAG Advokaten AG

Prof. Dr. Otfried Jarren, Vorsitzender der Jury, Präsident der Eidgenössischen Medienkommission

Marc Kaars, Geschäftsführer Xmedia Solutions AG

Ruedi Keller, Redaktor Finanz und Wirtschaft

Andreas Kern, Senior Spokesperson Credit Suisse

Andreas Kessler, Mediensprecher UBS Wealth Management

Andreas Kohli, Redaktor SRF Eco

Angela Koller, Senior Marketing Manager T. Rowe Price International Ltd.

Jasmina Kremer, Head of Marketing & PR Median Group

Andreas Kröner, Senior Correspondent Thomson Reuters Frankfurt

Prof. Dr. Hans Rainer Künzle, Titularprofessor Universität Zürich, Partner Kendris AG

Peter Kuster, Partner Sensus Communications

Paolo Kyburz, Stv. Direktor Institutionelle Investoren Banque Cantonale de Genève

Patrizia Laeri, Redaktorin Wirtschaftsredaktion TV SRF 1

Michael Leysinger, Inhaber Leysinger Tax & Finance Consultants Ltd.

Reto Lipp, Moderator / Redaktor SRF Eco und SRF Börse

Saskia Littmann, Redakteurin Wirtschaftswoche

Daniela Lüpold, Head of Communications Latin World Schweizerische Bankiervereinigung

Barbara Lüthi, Korrespondentin SRF 1

Peter Manhart, Leiter Dossier «Invest» Handelszeitung

Charlotte Marsac, Philanthropie-Verantwortliche für Stiftungen und Kantone Terre des Hommes

Stefan Mathys, Partner IRF Communications AG

Miriam Meckel, Chefredakteurin Wirtschaftswoche

Jolanda Meyer, Leiterin Unternehmenskommunikation Notenstein La Roche Privatbank AG

Corinna Moll, Sales Director M&G International Investments Switzerland AG

Tanja Muster, Leiterin Group Communications und Marketing VP Bank Gruppe

Marc Neller, Verantwortlicher Redakteur Die Welt am Sonntag

Sabine Östlund, Head of Communications Verivox

Clifford Padevit, Finanz und Wirtschaft
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Carla Palm, Redaktorin Dossier «Invest» Handelszeitung

Sven Prange, Redakteur Wirtschaftswoche

Rui Ramires, Portfolio Manager Dreyfus Söhne & Cie AG, Banquiers

Dr. Michelle Richner, Rechtswissenschaftliche Mitarbeiterin Stiftung für das Tier im Recht

Christoph Richterich, Chairman Richterich & Partner

Heinz B. Rothacher, Chief Executive Officer Complementa Investment-Controlling AG

Hansjörg Ryser, Leiter Media Relations Schweiz Helvetia Versicherungen

Claudia Sauter, Head of PR & Communications PwC

Stefan Schär, Leiter Unternehmenskommunikation BDO AG

Sandro Schmid, CEO AAAccell Ltd.

Dr. Sindy Schmiegel, Leiterin Public Relations Schweizerische Bankiervereinigung

Dieter Schnaas, Redakteur Wirtschaftswoche

Joachim Schrott, Leiter Kommunikation Avadis Vorsorge AG

Jasmina Schulz, Event & Marketing Manager Tom Capital

Luc Schuurmans, Mitglied der Geschäftsleitung, Leiter Private Banking Bank Linth LLB AG

Cosimo Schwarz, Geschäftsführer Schwarz & Partner Finanzkonsulenten AG

Dr. Norbert Seeger, Geschäftsführer Seeger Advokatur und ArComm Trust & Family Office

Fabio Sonderer, Leiter Kommunikation Europe & Emerging Markets UBS Wealth Management

Markus Städeli, Redaktor NZZ am Sonntag

Martin Stucki, Redaktor Wirtschaftsredaktion TV SRF 1

Charlotte Theile, Korrespondentin Zürich Süddeutsche Zeitung

Damian Tobler, Partner Kendris AG

Christian Trixl, Executive Director Columbia Threadneedle Investments

Klaus Uhrig, Redakteur Bayerischer Rundfunk

Georg von Wattenwyl, Leiter Financial Products Advisory Bank Vontobel, Präsident Schweizerischer Verband für Strukturierte Produkte

Friedhelm von Zieten, Vorstand Median Invest AG

Marc Waldhausen, Medienverantwortlicher Acolin

Gregory Walker, Inhaber Walker Risk Solution AG

Michael Welti, Direktor Niederlassung Zürich Reyl & Cie SA

Jürg Wildberger, Senior Partner Hirzel, Neef, Schmid Konsulenten

Jan Willmroth, Finanzmarkt-Korrespondent Frankfurt Süddeutsche Zeitung

Gilles Wilten, Vizedirektor Sonnenberg Wealth Management

Dr. Daniel Witschi, Chief Investment Officer Dreyfus Söhne & Cie AG, Banquiers

Sascha Wohlgemuth, Partner ATAG Advokaten AG

Thomas Wyss, Executive Partner Darwel-Miller-Wyss AG

Thomas A. Zenner, Geschäftsführer Family Office 360grad AG

Alec Zimmermann, Mediensprecher UBS Wealth Management

Claudia Züger, Unternehmenskommunikation Notenstein La Roche Privatbank AG
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Jury
Prof. Dr. Otfried Jarren
Seit 1997 Ordinarius für Publizistikwissenschaft am Institut für Publizistik wissenschaft
und Medienforschung der Universität Zürich; 1998 bis 2008 Direktor des Instituts;
1989 bis 1997 ordentlicher Professor für Journalistik mit Schwerpunkt Kommunikations-
und Medienwissenschaft an der Universität Hamburg; 2008 bis 2016 Prorektor 
Geistes- und Sozialwissenschaften und Mitglied der Leitung der Universität Zürich.
Seit 2013 Präsident der Eidgenössischen Medienkommission. Vorsitzender der Jury.

Dr. Norbert Bernhard
Sekretär des Medienpreises
Herausgeber Private
private.ch

Dominique Gerster
Deputy Global Head of Media Relations

Credit Suisse AG
credit-suisse.com

Markus Fuchs
Geschäftsführer

Swiss Funds & Asset Management
 Association

sfama.ch

Vasco Cecchini
Chief Communications Officer
PSP Swiss Property
psp.info

Dr. Christian Gast
Leiter iShares und
Index Investing Schweiz
BlackRock
ishares.ch

Stephan Blohm
Gründer und Hauptgesellschafter

Median Group
median-group.com
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Tanja Muster
Leiterin Group Communications
und Marketing VP Bank Gruppe

vpbank.com

Jolanda Meyer
Leiterin Unternehmenskommunikation
Notenstein La Roche Privatbank AG
notenstein-laroche.ch

Hansjörg Ryser
Leiter Media Relations Schweiz
Helvetia Versicherungen
helvetia.ch

Michael Leysinger
Inhaber

Leysinger Tax & Finance Consultants Ltd.
leysinger.tax

Prof. Dr. Hans Rainer Künzle
Titularprofessor Universität Zürich
Partner Kendris AG
kendris.com

Claudia Sauter
Head of PR & Communications

PricewaterhouseCoopers
pwc.ch

Andreas Kessler
Mediensprecher

UBS Wealth Management
ubs.com

Dr. Gabriele Hofmann-Schmid
Partner
ATAG Advokaten AG
atag-law.ch



Medienpreis für Finanzjournalisten 2017

30 Private Sonderheft

Dr. Sindy Schmiegel 
Leiterin Public Relations

Schweizerische Bankiervereinigung
swissbanking.org

Luc Schuurmans
Mitglied der Geschäftsleitung

Leiter Private Banking
Bank Linth LLB AG

banklinth.ch

Dr. Norbert Seeger
Geschäftsführer

Seeger Advokatur und
ArComm Trust & Family Office

seeger.li

Christian Trixl
Executive Director
Columbia Threadneedle Investments
columbiathreadneedle.ch

Cosimo Schwarz
Geschäftsführer
Schwarz & Partner Finanzkonsulenten AG
finanzkonsulenten.ch

Georg von Wattenwyl
Leiter Financial Products Advisory

Bank Vontobel AG und Präsident
des Schweizerischen Verbands

für Strukturierte Produkte SVSP
vontobel.com / svsp-verband.ch

Thomas A. Zenner
Geschäftsführer
Family Office 360grad AG
familyoffice-360grad.ch

Joachim Schrott
Leiter Kommunikation
Avadis Vorsorge AG
avadis.ch

Stefan Schär
Leiter Unternehmenskommunikation
BDO AG
bdo.ch
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Prof. Dr. Otfried Jarren
Seit 1997 Ordinarius für Publizistikwissenschaft am Institut für Pub -

lizistikwissenschaft und Medienforschung der Universität Zürich;

1998 bis 2008 Direktor des Instituts; 1989 bis 1997 ordentlicher

 Professor für Journalistik mit Schwerpunkt Kommunikations- und

Medienwissenschaft an der Universität Hamburg; 2008 bis 2016

Prorektor Geistes- und Sozialwissenschaften und Mitglied der Lei-

tung der Universität Zürich. Seit 2013 Präsident der Eidgenössischen

Medienkommission. Vorsitzender der Jury.

ATAG Advokaten AG
Als junge Wirtschafts- und Steuerkanzlei verfolgen die ATAG

 Advokaten für ihre nationale und internationale Klientschaft einen

One-Stop-Shop-Ansatz mit umfassender Beratung und Vertretung

in sämtlichen Bereichen des Privat-, Steuer- und Wirtschaftsrechts.

Neben fundierter juristischer Ausbildung und Praxiserfahrung ver-

fügt das Team über die notwendige Erfahrung in der Wirtschaft –

durch Tätigkeiten in weltweit führenden Unternehmen, Verwaltungs-

ratsmandate und umfassende Zusatzausbildungen. In der Zusam-

menarbeit mit ihren Kunden stehen Loyalität, Vertrauen, Diskretion

und Unabhängigkeit an erster Stelle. Denn die Werte der jungen An-

waltskanzlei gründen in einer bereits 100jährigen Unternehmens-

kultur: Die ATAG Advokaten AG hat ihr Fundament in der 1917 in

Basel entstandenen ATAG Allgemeine Treuhand AG. Diese hatte das

Ziel, ein unabhängiges Corporate Family Office in den Bereichen

Recht und Steuern zu schaffen und sich dazu verschrieben, mit

 Engagement und Einfühlungsvermögen auf die individuellen Be-

dürfnisse ihrer Kundschaft einzugehen. Genau für diese Werte ste-

hen heute auch die fünf Partner der ATAG Advokaten AG ein.

atag-law.ch

Avadis Vorsorge AG
Avadis ist seit 1999 eine führende Anbieterin für integrierte Dienst-

leistungen in der beruflichen Vorsorge. Sie übernimmt als General-

unternehmerin alle operativen Tätigkeiten – von der Geschäftsfüh-

rung über die Versichertenadministration bis zur Vermögensanlage.

Das Unternehmen beschäftigt rund 120 Vermögens- und Vorsorge-

spezialisten und führt mit der Avadis Anlagestiftung die grösste von

Banken und Versicherungen unabhängige Anlageplattform für Vor-

sorgeeinrichtungen in der Schweiz. Insgesamt verwaltet die Avadis

Anlagestiftung rund 10 Mrd. Franken für über 100 institutionelle

Anleger. Mit der AFIAA Anlagestiftung, die Direkteigentum an aus-

ländischen Immobilien im Wert von 1,5 Mrd. Franken hält, hat

 Avadis 2014 ihr Portfolio von Anlageinstrumenten ergänzt. Über die

Gemini Sammelstiftung, die 26’000 Versicherte von mehr als 300

Vorsorgewerken betreut, werden weitere 4,2 Mrd. Franken verwaltet.

Für private Anleger bietet Avadis ein einfaches Angebot aus sieben

kostengünstigen Anlagefonds. Zudem beraten unabhängige Finanz-

planungsexperten ganzheitlich zu Vorsorge, Steuern und Finanzen.

avadis.ch / gemini-sammelstiftung.ch / afiaa.com 

Bank Linth
Die Bank Linth ist mit 19 Standorten und einem Geschäftsvolumen

von rund 12,5 Mrd. Franken die grösste Regionalbank der Ost-

schweiz. Mit einem zukunftsweisenden, auf die persönliche Bera-

tung ausgerichteten Geschäftsstellenkonzept ist sie in den fünf Re -

gionen Linthgebiet, Zürichsee, Sarganserland, Ausserschwyz und

Winterthur vertreten. Die Bank Linth ist an der SIX Swiss Exchange

kotiert (Symbol: LINN). Sie befindet sich im Besitz ihrer Mehr-

heitsaktionärin, der Liechtensteinischen Landesbank AG (LLB), so-

wie weiterer rund 10’500 überwiegend in der Region wohnhafter

Aktionäre.

banklinth.ch

Bank Vontobel AG
Vontobel hat sich zum Ziel gesetzt, die dem Unternehmen anver-

trauten Kundenvermögen langfristig zu schützen und zu mehren.

Spezialisiert auf das aktive Vermögensmanagement und massge-

schneiderte Anlagelösungen berät Vontobel verantwortungsvoll und

vorausschauend. Dabei ist man der Schweizer Qualität und Leis -

tungsstärke verpflichtet. Die Eigentümerfamilie steht mit ihrem

 Namen seit Generationen dafür ein. Vontobel waren per 31.12.2016

Kundenvermögen in Höhe von über 195 Mrd. Franken anvertraut.

Weltweit erbringen rund 1’700 Mitarbeitende erstklassige und mass-

geschneiderte Dienstleistungen für international ausgerichtete Kun-

den. Die Namenaktien der Vontobel Holding AG sind an der SIX

Swiss Exchange kotiert. Die Familien Vontobel und die gemeinnüt-

zige Vontobel-Stiftung besitzen die Aktien- und Stimmenmehrheit.

vontobel.com

BDO
BDO ist eine der führenden Wirtschaftsprüfungs-, Treuhand- und

Beratungsgesellschaften der Schweiz. Mit 33 Niederlassungen ver-

fügt BDO über das dichteste Filialnetz der Branche. Nähe und Kom-

petenz gelten bei BDO als wichtige Voraussetzung für eine erfolg-

reiche und nachhaltige Kundenbeziehung. BDO prüft und berät

 Unternehmen aus Industrie- und Dienstleistungsbereichen; dazu

 gehören KMU, börsenkotierte Firmen, öffentliche Verwaltungen

und Non-Profit-Organisationen. Für die international ausgerichtete

Kundschaft wird das weltweite BDO-Netzwerk in über 150 Ländern

genutzt. BDO AG, mit Hauptsitz in Zürich, ist die unabhängige,

rechtlich selbständige Schweizer Mitgliedsfirma des internatio -

nalen BDO-Netzwerks mit Hauptsitz in Brüssel.

bdo.ch

Juryporträts



BlackRock / iShares
BlackRock ist ein weltweit führender Anbieter von Investment -

management, Risikomanagement und Beratung von institutionellen

Anlegern. Per 31.12.2016 verwaltete die Gesellschaft ein Vermögen

von 5,1 Billionen US$. BlackRock hilft Kunden, ihre finanziellen

Ziele zu erreichen und Herausforderungen zu meistern. Dazu bietet

die Gesellschaft ein breites Spektrum an Produkten an, das Vermö-

gensverwaltungsmandate, Publikumsfonds, iShares® (börsengehan-

delte Indexfonds) und andere gepoolte Investmentvehikel umfasst.

Zudem bietet BlackRock über BlackRock Solutions® einer breiten

Schar institutioneller Kunden Risikomanagement, strategische Be-

ratung und Investmentsystemlösungen an. BlackRock hat seinen

Stammsitz in New York City, USA. Das Unternehmen beschäftigte

per 31.12.2016 rund 13’000 Mitarbeiter in mehr als 30 Ländern. Da-

mit verfügt es über eine bedeutende Präsenz in den wichtigsten

Märkten weltweit, von Nord- und Südamerika über Europa, Asien

und Australien bis zum Nahen Osten und Afrika.

www.blackrock.com / www.blackrockblog.com

www.linkedin.com/company/blackrock / @blackrock_news 

Columbia Threadneedle Investments
Columbia Threadneedle Investments ist eine führende globale Ver-

mögensverwaltungsgruppe. Per 31.12.2016 verwaltete das Unter-

nehmen 467 Mrd. US$ für institutionelle und private Anleger sowie

Unternehmen weltweit. Columbia Threadneedle Investments be-

schäftigt mehr als 2’000 engagierte Mitarbeiter, darunter über 450

Investmentexperten, in 19 Ländern, von Nordamerika bis Europa

und vom Nahen Osten bis Ostasien. Das Unternehmen verfügt ins-

besondere über globale Investmentexpertise in Aktien, Anleihen,

 alternativen Anlagen und Asset-Allocation-Lösungen. Das Mutter-

haus ist die amerikanische Ameriprise Financial USA. In der

Schweiz ist Columbia Threadneedle Investments mit Niederlassun-

gen in Zürich und Genf präsent.

columbiathreadneedle.ch

Credit Suisse AG
Die 1856 gegründete Credit Suisse verfügt heute über eine globale

Reichweite mit Geschäftsaktivitäten in ca. 50 Ländern und 47’000

Mitarbeitenden aus über 150 verschiedenen Nationen. Dank der glo-

balen Präsenz kann sie geografisch ausgewogene Ertragsströme und

Netto-Neugelder generieren und Wachstumschancen ergreifen, wo

auch immer sie sich ergeben. Die CS betreut ihre Kunden in drei

 regional ausgerichteten Divisionen: Swiss Universal Bank, Inter -

national Wealth Management und Asia Pacific. Diese regionalen

 Geschäftsbereiche werden von zwei weiteren auf das Investment

Banking spezialisierten Divisionen unterstützt: Global Markets und

Investment Banking & Capital Markets. Die Strategic Resolution

Unit konsolidiert zudem die verbleibenden Portfolios aus den ehe-

maligen nicht strategischen Einheiten zuzüglich zusätzlicher Ge-

schäftsbereiche und Positionen, die nicht mehr zur neuen strategi-

schen Ausrichtung passen. Die Divisionen arbeiten eng zusammen,

um mit innovativen Produkten und einer massgeschneiderten Bera-

tung ganzheitliche Finanzlösungen anzubieten.

credit-suisse.com

Family Office 360grad AG
Die Family Office 360grad AG wurde 2016 in Stans/Nidwalden von

Unternehmern für Unternehmer gegründet. Die Erfahrung und Ex-

pertise des geschäftsführenden Gesellschafters Thomas Zenner aus

seiner langjährigen Tätigkeit als Verantwortlicher für bankabhängige

Family Offices in Deutschland und der Schweiz spiegeln sich dabei

wieder: Nur ein wirklich von Banken unabhängiges Family Office

kann nachhaltig, transparent und neutral Familienunternehmer um-

fassend betreuen. Die Gründer sind überzeugt, dass die Beratung

komplexer Vermögen, insbesondere der von Familienunternehmern,

mit all ihren Facetten und persönlichen Prioritäten in die Hände ver-

trauensvoller, unabhängiger und erfahrener Berater gehört, die über

den Tellerrand des Bankgeschäfts hinausschauen und einzig ihren

Mandanten verpflichtet sind. Auf Vermögensverwaltung verzichtet

die Family Office 360grad AG bewusst; dies ist nicht Aufgabe eines

unabhängigen Family Office. Mit der Gründung wurden auch alle

bestehenden nationalen und internationalen Netzwerke integriert.

familyoffice-360grad.ch

Helvetia Versicherungen
Helvetia Versicherungen ist eine qualitätsorientierte Allbranchen-

versicherung mit über 150 Jahren Erfahrung. Sie zählt zu den füh-

renden Versicherungsunternehmen in der Schweiz. Ob private oder

berufliche Vorsorge, ob Schadenversicherung oder Hypothek:

 Helvetia bietet massgeschneiderte Vorsorge- und Versicherungs -

lösungen für die verschiedensten Absicherungsbedürfnisse von Pri-

vatpersonen und Unternehmen. Über 80 Geschäftsstellen ermög -

lichen eine kompetente, persönliche Beratung vor Ort. Auch über

verschiedene Online-Kanäle, Broker und Vertriebspartner wie Raiff -

eisen und Swisscanto bietet Helvetia Zugang zu ihren Produkten

und Dienstleistungen. Neben dem Heimmarkt Schweiz ist Helvetia

in Deutschland, Österreich, Italien, Frankreich und Spanien sowie

für massgeschneiderte Specialty-Lines-Deckungen weltweit tätig.

Rund 6’500 Mitarbeitende betreuen über 5 Mio. Kunden. 2016

 wurde ein Prämienvolumen von 8,5 Mrd. Franken erwirtschaftet.

helvetia.ch

Kendris AG
Die Kendris AG ist ein führender Schweizer Partner für  Family-

Office-, Trust- und Treuhand-Dienstleistungen, nationale und inter-

nationale Steuer- und Rechtsberatung, Buchführung, Outsourcing

sowie Art Management. Die klassische Vermögensverwaltung wird

aus Unabhängigkeitsgründen bewusst nicht angeboten. Die Kund-

schaft besteht aus Unternehmen, Privatpersonen und Familien, aber

auch Family Offices, Finanzinstituten, Anwaltskanzleien und Steuer-

beratungsfirmen. Für sie entwickelt Kendris mass geschneiderte Lö-

sungen, die es ihnen ermöglichen, die gesteckten Ziele zu erreichen.

Kendris ist inhabergeführt und vollständig im Besitz von Manage-

ment und Mitarbeitenden. Das Unternehmen beschäftigt rund 200

Spezialisten am Hauptsitz in Zürich, an 5 weiteren Standorten in

Aarau, Basel, Genf, Lausanne und Luzern sowie bei der Tochter -

gesellschaft Kendris Austria. Kendris ist in der Schweiz verwurzelt

und weltweit in über 40 Ländern tätig. Die starke nationale Präsenz

– namentlich im Mittelland/Nordostschweiz und in der Westschweiz

– und das spezifische Know-how in verschiedenen Branchen und

Märkten machen das Unternehmen für Geschäftskunden und Pri-

vatkunden zu einem kompetenten und verlässlichen Partner.

kendris.com
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Leysinger Tax & Finance Consultants Ltd.
Die Leysinger Tax & Finance Consultants Ltd. (vormals Legatax

Advisors) ist eine Steuerberatungsgesellschaft in Zürich mit einer

Zweigniederlassung in Solothurn. Ihre Stärken: Steuerplanungen im

In- und Ausland für natürliche und juristische Personen; Betreuung

komplizierter nationaler und internationaler Steuermandate; Unter-

nehmensumstrukturierungen (Abspaltungen, Fusionen und Vermö-

gensübertragungen), insbesondere Regelungen der damit entstehen-

den steuerlichen Fragen; nationale und internationale Steuerberatung

für natürliche und juristische Personen; Erstellen von Vermögens-

verwaltungsstrukturen für Privatpersonen im In- und Ausland (alles

nach den neusten Richtlinien der OECD); Behandlung nationaler

und internationaler Steuerprobleme; Beratung in Nachfolgerege -

lungen von Familienbetrieben (insbesondere steuerliche Fragen);

Betreuung komplizierter Mehrwertsteuer-Mandate.

michael@leysinger.tax / leysinger.tax

Median
Seit 2006 versteht sich Median als verbindendes Element zwischen

den Anforderungen der Kunden und den gesetzlichen sowie auf-

sichtsrechtlichen Rahmenbedingungen. Median bietet Dienstleis -

tungen rund um die Strukturierung und Administration von regu-

lierten Kapitalanlagevehikeln für institutionelle Investoren, Asset

Manager und Vermögensverwalter. Durch die genaue Kenntnis

des aufsichtsrechtlichen Umfelds der Anleger (Kreditwesengesetz /

Bankenaufsicht, Anlageverordnung, Solvency II, Versicherungsauf-

sichtsgesetz, Stiftungsaufsicht, betriebliche Altersvorsorge) kann

Median passgenaue Lösungen zur Deckung des individuellen

 Kundenbedarfs aus einer Hand anbieten. Kunden schätzen die Kom-

bination von individueller und persönlicher Betreuung mit der

 Flexibilität eines inhabergeführten Unternehmens, das die Qualität

eines grossen, breit aufgestellten Anbieters hat. Mit Standorten in

Deutschland, Luxemburg und der Schweiz versteht sich Median als

europäischer Finanzdienstleister und betreut mit seinen Partnern

rund 900 Mio. Euro.

median-group.com

Notenstein La Roche Privatbank AG
Notenstein La Roche steht für ganzheitliche, langfristig angelegte

und individuelle Vermögensverwaltung für Privatpersonen auf

höchs tem Niveau – auf typisch schweizerische Art und Weise.

 Expertise und Tradition vereinen sich in der persönlichen und um-

fassenden Beratung. Bei Notenstein La Roche wird Wert gelegt auf

fundierte Analysen und den persönlichen Dialog mit den Kunden –

stets persönlich greifbar und auf Augenhöhe. Geopolitische und ge-

sellschaftliche Entwicklungen werden genau beobachtet und ihre

Auswirkungen auf die Kunden individuell diskutiert. Immer mit dem

Ziel, die besten Entscheidungen für deren persönlichen Bedürfnisse

zu treffen. Mit 20 Mrd. Franken verwalteten Vermögen gehört das

Bankhaus zu den führenden Privatbanken der Schweiz. Die Raiff -

eisen Schweiz Genossenschaft ist alleinige Eigentümerin. Die vor-

wiegend Schweizer Kundschaft wird an 13 Standorten in der ganzen

Schweiz von rund 400 Mitarbeitern persönlich betreut. 

notenstein-laroche.ch

PSP Swiss Property
PSP Swiss Property ist eine der führenden Immobiliengesell -

schaften der Schweiz. Das Unternehmen besitzt 161 Büro- und

 Geschäftshäuser sowie 4 Entwicklungsareale und 6 Einzelprojekte.

Die Liegenschaften befinden sich an Top-Lagen in den wichtigsten

Schweizer Städten, vorab Zürich, Genf, Basel, Bern und Lausanne.

Der Gesamtwert des Portfolios liegt bei 6,9 Mrd. Franken. Mehr

noch als die Grösse zählt für PSP Swiss Property aber die Qualität

der Liegenschaften. Aus diesem Grund verfolgt das Unternehmen

eine zurückhaltende Akquisitionsstrategie. Dank einer konserva -

tiven Finanzierungspolitik und einer daraus resultierenden hohen

 Eigenkapitalquote von über 50% und einer entsprechend geringen

Verschuldung verfügt PSP Swiss Property über eine ausgesprochen

solide Bilanz. Die PSP Swiss Property Aktie ist seit dem Initial

 Public Offering (IPO) des Unternehmens im März 2000 mit grossem

Erfolg an der SIX Swiss Exchange kotiert.

psp.info

PwC Schweiz
Der Zweck von PwC ist es, das Vertrauen in der Gesellschaft weiter

auszubauen und wichtige Probleme zu lösen. PwC ist ein Netzwerk

von Mitgliedsfirmen in 157 Ländern mit über 223’000 Mitarbeitern.

Diese setzen sich dafür ein, mit Dienstleistungen in den Bereichen

Wirtschaftsprüfung, Rechts- und Steuerberatung, Wirtschaftsbera-

tung sowie Digital Services einen Mehrwert für die Wirtschaft und

insbesondere für die Unternehmen zu bieten. Bei PwC Schweiz

 arbeiten daran über 3’000 Mitarbeiter und Partner an 14 verschie-

denen Standorten in der Schweiz und 1 in Liechtenstein. «PwC» be-

zieht sich auf das PwC-Netzwerk und/oder eine oder mehrere seiner

Mitgliedsfirmen. Jedes Mitglied dieses Netzwerks ist ein separates

Rechtssubjekt. Nähere Angaben dazu: www.pwc.com/structure.

www.pwc.ch

Schwarz & Partner Finanzkonsulenten AG
Schwarz & Partner Finanzkonsulenten AG ist ein von mehreren

 Partnern geführtes Finanzdienstleistungsunternehmen. Die Kern-

kompetenzen des von Banken und Versicherungen unabhängigen

Unternehmens liegen in der Finanz- und Pensionierungsplanung,

der Steuer- und Nachlassplanung, der Unternehmensnachfolge, der

Immobilienfinanzierung, der Vermögensverwaltung und im Treu-

handbereich. Zu den Kunden zählen insbesondere Ärzte, Zahnärzte,

Unternehmer, Geschäftsleitungsmitglieder, Akademiker sowie ver-

mögende Privatpersonen und Familien, aber auch Unternehmen,

Kliniken und Arztpraxen. Die Stärken des Unternehmens liegen in

der unabhängigen, umfassenden und ganzheitlichen Finanzplanung.

Dank dem weitreichenden Netzwerk sowie der Möglichkeit, auf

namhafte Finanzpartner und Spezialisten zurückgreifen zu können,

wird auch die vollumfängliche und nachhaltige Betreuung «aus einer

Hand» jederzeit gewährleistet.

finanzkonsulenten.ch 
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Schweizerische Bankiervereinigung
Die Schweizerische Bankiervereinigung (SBVg) ist der Spitzen -

verband des Schweizer Finanzplatzes. Hauptzielsetzung ist die Bei-

behaltung und Förderung optimaler Rahmenbedingungen im In- und

Ausland für den Finanzplatz Schweiz. Die SBVg vertritt dafür die

Interessen der Banken gegenüber den Behörden in der Schweiz und

im Ausland und fördert das weltweite Image des Finanzplatzes

Schweiz. Zusätzlich wird die Selbstregulierung in Absprache mit

Regulatoren weiterentwickelt und die Ausbildung sowohl des Nach-

wuchses als auch der Bankkader gefördert. Die SBVg wurde 1912

in Basel als Verein gegründet und zählt heute 296 Mitgliedsinstitute

und circa 11’700 Einzelmitglieder. Die Geschäftsstelle in Basel hat

rund 55 Vollzeitstellen.

swissbanking.org

Seeger Advokatur / ArComm / Stabiq Treasure House
Anwaltliche Vertretung und internationale Geschäftsaktivitäten:

 Anwaltliche Unterstützung; Erstellen von Legal Opinions; Vertre-

tung vor Gerichten, Behörden sowie in der aussergerichtlichen

Streitbeilegung; optimale Verwaltung von geistigem Eigentum mit-

tels IP-Boxes (Lizenz-Boxen-Regelung); Unterstützung in wettbe-

werbsrechtlichen Fragen; Unterstützung von in- und ausländischen

Unternehmen bei der Aufnahme und Ausübung  ihrer Geschäfts -

tätigkeiten. Family-Office-Lösungen: Ganzheitliche Betreuung von

privaten Strukturen in der Vermögensplanung und -strukturierung

(Steuerrecht, Estate Planning, Wohnsitz verlegung, Immobilienerwerb

und Philanthropie). Stabiq Treasure House – Ihr sicherer Hafen:

Sachgerechtes und individuelles Aufbewahren von Preziosen aller

Art (Wertgegenstände und Kulturgüter) in einem nach Kunden-

wunsch gestaltbaren Tresorbereich auf insgesamt 6’000m2.

seeger.li

Swiss Funds & Asset Management Association Sfama
Die 1992 mit Sitz in Basel gegründete Swiss Funds & Asset Manage-

mentAssociation Sfama ist die repräsentative Branchenorganisation

der Schweizer Fonds- und Asset-Management-Wirtschaft. Ihr Mit-

gliederkreis umfasst alle wichtigen schweizerischen Fonds -

leitungen, zahlreiche Asset Manager sowie Vertreter ausländischer

kollektiver Kapitalanlagen. Zudem gehören ihr zahlreiche weitere

Dienstleister an, die im Fonds- und Asset Management tätig sind.

Die Sfama ist aktives Mitglied der europäischen Investmentvereini-

gung European Fund and Asset Management Association (Efama)

in Brüssel und der weltweit tätigen International Investment Funds

Association (IIFA) in Montreal.

sfama.ch

UBS AG
Seit mehr als 150 Jahren betreut UBS private, institutionelle und

 Firmenkunden weltweit ebenso wie Retailkunden in der Schweiz.

Ihre Geschäftsstrategie konzentriert sich auf ihre starke Position als

globaler Wealth Manager sowie als führende Universalbank in der

Schweiz – ergänzt durch Global Asset Management und die Invest-

ment Bank – und ist auf Kapitaleffizienz und Geschäftsfelder aus-

gerichtet, die ausgezeichnete strukturelle Wachstumschancen und

Ertragsaussichten bieten. UBS hat ihren Hauptsitz in Zürich und ist

in mehr als 50 Ländern und an allen wichtigen Finanzplätzen mit

Niederlassungen vertreten. Die Bank beschäftigt weltweit circa

60’000 Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter. Rund 35% der Mitarbeiter

sind in Amerika, 36% in der Schweiz, 17% im Rest Europas, dem

Nahen Osten und Afrika und weitere 12% im asiatisch-pazifischen

Raum tätig. UBS ist eine Aktiengesellschaft. UBS Group AG ist die

Holding-Gesellschaft des UBS-Konzerns. Die Bank gliedert sich in

die 5 Unternehmensbereiche Wealth Management, Wealth Manage-

ment Americas, Investment Bank, Global Asset Management und

Retail & Corporate sowie das Corporate Center.

ubs.com

VP Bank AG
Die VP Bank AG wurde 1956 gegründet und gehört mit rund 800

Mitarbeitenden zu den grössten Banken Liechtensteins. Heute ist

sie an den Standorten Vaduz, Zürich, Luxemburg, Singapur, Hong-

kong, Moskau und Tortola auf den British Virgin Islands vertreten.

Die VP Bank Gruppe bietet massgeschneiderte Vermögensver -

waltung und Anlageberatung für anspruchsvolle Privatpersonen und

Intermediäre und verwaltet rund 42 Mrd. Franken. Aufgrund der ge-

lebten offenen Architektur profitieren die Kunden von einer

 unabhängigen Beratung: In die Empfehlungen einbezogen werden

sowohl Produkte und Dienstleistungen führender Finanzinstitute als

auch bankeigene, erstklassige Investmentlösungen. Die VP Bank ist

an der Schweizer Börse SIX kotiert und hat von Standard & Poor’s

ein «A–»-Rating mit positivem Ausblick. Die Bank verfügt über eine

solide Bilanz und Eigenmittelausstattung. Ihre Ankeraktionäre sind

langfristig ausgerichtet und garantieren dadurch Kontinuität, Un -

abhängigkeit sowie Nachhaltigkeit.

vpbank.com

Private
Das Geld-Magazin Private wurde 1999 gegründet. Die Zeitschrift

erscheint 4 Mal pro Jahr. Die Auflage liegt bei 35’700 Exemplaren.

Herausgeber ist der AAA Publications Verlag in Schaffhausen.

private.ch
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Der Medienpreis
für Finanzjournalisten:
Vorschau 2018

Medien

Print (Zeitungen und Zeitschriften)

Elektronisch (TV, Radio, Online)

Genres

Berichte, Features, Reportagen, Dokumentationen

Ratgeber und Service

Kommentare

Preisgeld

Gesamtpreissumme bis zu Fr. 100’000.–

private.ch


